ı 1 


- Chronik \ 


der 


Gewerke. 


Nach Forſchungen in den alten Quellenſammlungen und Archiven 
vieler Städte Deutſchlands und der Schweiz 


zum 


Erſtenmal zuſammengeſtellt 


und unter 
Mitwirkung bewanderter Obermeiſter aller Innungen 


in den Druck gegeben 


durch 


. A. Verlepſch. 


Achter Band. 


St. Gallen. 


Druck und Verlag von Scheitlin und Zollikofer. 


Chronik 


der 


Manrer und Steiunetzen. 


Nebſt 
einer Ueberſicht 
der Geſchichte der Baukunſt 


aller Zeiten und Völker. 


Bearbeitet 


A. W. Dammann. 


Herausgegeben 


cb 


H. A. Berlepſch. 


EMS}. 
St. Gallen. 


Druck und Verlag von Scheitlin und Zollikofer. 


Inhalt 


Seite 
Einleitendes Vorwort 0 - i : i 1 
Die älteſten Spuren der GBaukunſt : . : 5 
2. Fortſchritte der Baukunſt ; ; ; - : 18 
Die Bauwerke der Indier 1 x 8 5 19 
Die Bauwerke der Meder und Babylonier 8 > . 20 
Die Bauwerke der Berfer . ; 5 „ 8 5 A 22 
Die Bauwerke der Aegypter > . ö j 5 8 25 
Die Bauwerke der Etrusker 0 a a 5 > g 30 
Die Bauwerke der Israeliten 5 j . : a 32 
Die Bauwerke der Chineſen a 8 37 
3. Die Baukunſt in ihrer höchſten Blüthe ds ihr 
nachheriger Verfall. 
Die Bauwerke der Griechen i h a “ z ; 39 
Die Bauwerke der Römer l ; 5 . 8 8 59 
1. Triumphbogen 8 8 . 5 k n 0 61 
2. Amphitheater > 5 - ß j g 5 62 
3. Circus . . A ; ; a ; 8 65 
4. Baſiliken : a e : 2 ; : E 66 
5. Bäder 8 2 4 66 
f Einfluß des Gbriſtentbumes auf die Baukunſt 5 ; 78 
4. Die Baukunſt des We — die dentfehe 
Baufunft ; ; 3 83 
+ Wiedererivachen der antiken Bankuuſt „10 


Die Bauwerke der neueren Zeit 5 z 8 5 Su 


6. Die fpeziellen Verhältniſſe des Maurer- und 
Steinmetzgewerkes. 
Name, Entſtehung und Fortbildung des Maurerhandwerkes 
Zunft: und Innungsweien . a l 8 0 
Rechte und Pflichten der Meiſter 8 
Pflichten und Verbindlichkeiten der Meister 
Von den Lehrjungen . ; - g 
Von den Geſellen 

7. Die ſpeziellen Verhältniſſe des Steinmesgewertes 
Bauvereine, Baubrüderſchaften, Bauhütten 
Bemerkungen, welche das * befonbers ans 

gehen . g h 

Ordnung der Steinmetzen vom Jahre 1462 
Regiſter 3 } 


Einleitendes Vorwort. 


Die Chronik des Maurer- und Steinmetzengewerkes, der 
Gegenſtand, welcher in dieſem Bändchen behandelt werden 
ſoll, geht unter allen Chroniken des geſammten Werkes, mit 
Ausnahme weniger, namentlich der Chronik der Zeug⸗ und 
Leinweber, in ihren Anfängen am weiteſten zurück in die 
Vergangenheit. Denn da, wo der Geſchichtsſchreiber, deſſen 
Aufgabe es iſt, wahre und wichtige Ereigniſſe und Begeben⸗ 
heiten in ihrem Zuſammenhang nach Entſtehung, Urſache und 
Folge darzuſtellen, an dem Markſtein ſeiner Forſchungen an⸗ 
gelangt iſt, weil er vor ſich das Land der Sage, der Fabel, 
der Märchen, der Ueberlieferung erblickt und aus feinem Felde 
heraus ſich auf einen völlig ungeſchichtlichen Boden verſetzt ſieht, 
der nichts übrig läßt, als, wenn auch immerhin geiſtreiche, 
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doch kühne Vermuthung und Zuſammenſtellung zuſammen⸗ 
hanglos daliegender Geſchichtstrümmer: da werden unſerer 
Chronik immer noch klare und reiche Quellen fließen; da 
wird ſie immer noch auf einer Baſis ruhen, von welcher 
aus ſich deutliche Linien als deren weſentliche Beſtandtheile 
konſtruiren laſſen. Denn eine in Urgeſtein gegrabene, tief 
verſteckte Höhle, ein Grabhügel, über den Tauſende von Ge— 
ſchlechtern hinwegwallten, ein Denkmal, das fromme Liebe 
dem Todten weihte, um ſein Andenken zu erhalten, oder dank— 
bare Verehrung der Gottheit, die in den Staub des Sterb— 
lichen Keime unſterblichen und ewigen Lebens legte, ein Stein, 
Trümmer einer hingeſunkenen Größe — dies Alles find im— 
mer noch deutliche Zeichen, wie die Hand des Menſchen ſich 
zu einem Werke bereitete, das ſelbſt in der unvollkommenſten 
Form ein Zeugniß iſt von dem Hervortreten des ſchon in den 
früheſten Tagen des Kindesalters der Menſchheit vorhandenen 
geiſtigen Lebens. 

So müſſen denn unſere Leſer, wenn ſie das Baͤndchen 
zur Hand nehmen, ehe ſich ihnen der Schauplatz der gegen⸗ 
wärtigen Verhältniffe und Zuſtände des Maurer- und Stein⸗ 
metzgewerkes eröffnet, mit uns zurückwandeln in längſt ver⸗ 
ſchwundene Zeiten, in Zeiten, die keines Menſchen Verſtand 
mit Sicherheit auszurechnen vermag. Mögen fie hierbei nicht 
ermüden. Denn offenbar iſt die Abneigung unſerer Tage vor 
allem Alten aus der Alten Welt, allmaͤchtig aber der 
Drang nach dem Neuen in dem Neuen Lande jenſeits 
des atlantiſchen Ozeans, von dem man neben neuen, bereits 
ſchon in beſtimmter Form ausgeprägten Ideen für Umgeſtal⸗ 
tung des geſellſchaſtlichen Lebens der Völker und Nationen 
auch den Anbruch einer neuen Aera für die Kunſt erwartet, 
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die nur dann noch Großes zu ſchaffen vermag, wenn fie 
frei waltend im Reiche der Geiſter diejenigen Ideen verſinn⸗ 
licht, an denen Millionen Seelen mit Begeifterung hängen. 
Indeß iſt nicht alles Alte deßhalb werthlos, weil es alt iſt, 
und alles Neue werthvoll, weil es neu iſt. Giebt es doch 
nach dem bekannten weiſen Spruche Salomons nichts Neues 
unter der Sonne; wechſelt doch nur immer die Scene, waͤh⸗ 
rend das Theater dasſelbe bleibt. Für unſere Gewerbsge⸗ 
noſſen bedarf es aber wohl kaum dieſer Bemerkungen, da 
ihnen das kunſtſinnige und kunſterfahrene Alterthum immer 
noch die reichſte Fundgrube und das vollendetſte Vorbild für 
ihre geſammten architektoniſchen und techniſchen Wiſſenſchaften 
bleibt, und die ruhmwürdigen Baumeiſter der Rieſenwerke 
unſerer Zeit, der Eiſenbahnen und Eiſenbahnüberbrückungen 
und des Glaspalaſtes in London an dem alten Lehrſatz des 
Pythagoras und Euklides unſtreitig ihre Studien machten. 
Wir aber glauben nicht unerwähnt laſſen zu dürfen, daß unge⸗ 
achtet unſeres ſteten Strebens, das Alterthum mit ſeinen 
Denkmälern und Bauten nur fo weit zu berückſichtigen, als 
es für den Zweck dieſes Baͤndchens nothwendig ſchien, dem 
allgemeinen Theile desſelben wegen ſeines untrennbaren Zu⸗ 
ſammenhanges mit der Geſchichte der Baukunſt aller Zeiten 
und Völker ein größerer Raum anzuweiſen war, als den 
ſpeziellen Handwerksverhältniſſen des ehrenwerthen Maurer⸗ 
und Steinmetzgewerkes und deſſen politiſcher und ſocialer 
Stellung im Staate. Auch konnten wir nicht umhin, der 
Freimaurerei, die, wo nicht Statuten, doch mindeſtens den 
Namen und Symbole von dem Maurergewerke entlehnt, 
einige Spalten offen zu laſſen, müſſen aber hierbei bemerken, 
daß wir Berichtigungen unſerer Anſichten um ſo bereitwilliger 


entgegennehmen, als bei der ſtrengen Bewahrung des Sym— 
bolgeheimniſſes die geſammte, obwohl ſehr ſchätzbare Literatur 
der Freimaurerei unvollſtändig erſcheint und auf allgemein 
wiſſenſchaftliche Geltung um ſo weniger Anſpruch machen 
dürfte, als mit der Organiſation der Geſellſchaft nach Iu- 
halt und Form nur der Eingeweihte vollſtändig vertraut fein 
kann. 

Möge übrigens auch dieſes Bändchen ſich des allgemei⸗ 
nen Beifalles und insbeſondere desjenigen unſerer verehrten 
Gewerbsgenoſſen in gleichen Maße, wie feine Vorgänger, 


erfreuen! 
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Ueberſicht der Geſchichte der Bau⸗ 
kunſt aller Zeiten und Völker. 


? J. 
Die älteſten Spuren der Baukunſt. 


Die Entſtehung des Maurer⸗ und Steinmetzgewerkes fällt 
in jene Zeit, wo die erſten Spuren der Baukunſt überhaupt 
ſichtbar werden, und die erſten Verſuche, Höhlen und Vers 
tieſungen in die Erde, oder in Felſen und Geſtein hineinzu⸗ 
arbeiten, oder Steine, wie ſie die Natur gab, übereinander 
und aneinander zu fügen, um beſtimmte Raume abzugrenzen, 
ſind auch zugleich die erſten Aufänge der Baukunſt. Denn 
die Begriffe Kunſt und Handwerk, wie ſie fpätere Zeiten 
feſtgeſtellt haben 2), waren damals nicht geſchieden. Das 


*) Cie., de Ofne. I. 42. Cicero unterſcheidet in dieſer Stelle zwiſchen 
freien Künſten (artes liberales) und unfreien (artes illiberales) und 
nennt dieſe letzteren niedrige, verächtliche Künſte (sordide). Wenn er 
hierzu nicht bloß Tagelöhner und Flickſchneider (mercenarii, sartores), 
ſondern auch Fleiſcher (lanii) und Wachslichtfabrikanten (cerarii) 
rechnet und behauptet, daß alle Handwerker ſich mit niedrigen Kün⸗ 
ſten befchäftigen (opifices omnes in sordida arte versuntur), fo muß 
man dies von römiſchem Standpunkt aus auffaſſen; das Volk war in 
drei Stande (ordines) eingetheilt und den Sklaven ein großer Theil 
derjenigen Arbeiten übertragen, die heutzutage die ausſchließliche dt: 
ſchäftigung beſtimmter Handwerker bilden. Indeß zählt er ausdrück⸗ 


Schöne, Aeſthetiſche, die Harmonie und das Ebenmaß der 
Form, worin ſchon Seneca“) das Charafteriftifche der 
Kunſt ſah, konnte in jener Zeit nicht angeſtrebt werden, wo 
der Nachahmungstrieb, obſchon erſte und maͤchtige Quelle 
und Triebfeder des geiſtigen Lebens zugleich, nicht weiter 
führte, als zum Baue einer in die Erde gegrabenen Höhle, 
oder einer kunſtloſen, armſeligen Hütte, der Schutz⸗ und Zu⸗ 
fluchtsſtaͤtte vor den nachtheiligen Einflüſſen der Witterung 
und den Anfällen blut- und beutegieriger Raubthiere. Es 
leuchtet daher ein, daß die Geſchichte der Baukunſt auch die 
Chronik unſerer Gewerke in ſich faſſe und eine Darſtellung 
jener zugleich den allgemeinen und erſten Theil unſerer Chro— 
nik enthalten müſſe. Wir tragen daher kein Bedenken, einen 
Umriß der Geſchichte der Baukunſt aller Zeiten und Völker 
zu geben und an ihm das Maurer- und Steinmetzgewerk von 
feinen erſten Anfängen bis zu feinen gegenwärtigen Verhaͤlt— 
niſſen zu beleuchten. 

Fragen wir nun, wann die erſten Spuren der Baukunſt 
ſichtbar wurden, fo läßt ſich, inſdfern die Zeitangabe durch 
Zahlen näher bezeichnet werden ſoll, eine beſtimmte Antwort 
keineswegs ertheilen. Denn noch keinem Geſchichtsforſcher iſt 
es gelungen, mit Sicherheit weiter zurückzuzahlen, als bis zur 
Gründung des aſſyriſchen Reiches durch Ninus und Semira⸗ 
mis um 2000 vor Chriſto, womit erſt die Geſchichte in ihrer 
eigentlichen Bedeutung, der Mythe gegenüber, beginnt *). 
Wir müſſen uns begnügen, darauf hinzuweiſen, daß wir 
Spuren der Baukunſt bereits im Urland, im Mutterlande 
der Menſchheit, finden, d. h. nicht in der vorfündfluthlichen 
Zeit, nicht an jenem Orte, den die heilige Schrift dem erſten 
Menſchenpaare anweist, in Eden, dem Paradieſe **), das 
ungeachtet des in der Schrift genannten Fluſſes mit vier Ar⸗ 
men 7), von dem es umftrömt geweſen fein ſoll, ebenſowenig, 


lich die Architektur unter die ehrbaren Künſte (artes honest). Ver⸗ 
gleiche auch Siruvii syst. jurisprud. opific. de denominatione XI. 
Lib. I. Cap. 1. 
*) Epistol. 88. Artes vulgares sunt opificum,, que manu constant 

in quibus nulla decoris, nulla honesti simulatio est. 

%) Vergl. Schloſſer, Weltgeſchichte. Bd. 1. S. 7 und 8. 

0) 1. B. M. 2, 8. 

1) 1. B. M. 2, 10 u. ff. 


wie die Gärten der Hesperiden und die Inſeln der Seligen, 
auf der Landkarte aufzufinden ſein dürfte; ſondern als bereits 
die Erde jene gewaltige, partielle oder totale Zertrümmerung 
erfahren hatte, aus welcher fie ihre gegenwärtige Geſtalt ers 
halten haben mag, jene große Ueberſchwemmung, von welcher 
alle alten Volker reden *). 

Wir finden fie nämlich in Hochaſien, in dem Gebirgs⸗ 
rücken, der von Oſten nach Weſten ſich zieht, dem Paro— 
pamiſus ), da, wo Rettung aus der Fluth nur moglich 
war und die Geretteten den erſten Ruhepunkt fanden. Hier 
aber, unter einem heitern Himmel, inmitten einer herrlichen 
Natur, im Genuſſe eines Klimas, das im Zauberſpiele ſchö— 
pferiſcher Naturkraͤfte Pflanzen und Thiere hervorbrachte und 
ſchnell und reichlich die Bedürfniſſe des Lebens befriedigte; 
hier mußte der Menſch bald zu jener leiblichen Vollkommen⸗ 
heit ſich herausbilden, von welcher immer ein größeres Maß 
geiſtiger Kraft und die ganze Menſchwerdung im vollen Sinne 
des Wortes bedingt iſt; hier mußte, gleich den Blüthenkelchen 
der Gewaͤchſe in fruchtbaren Gründen, ſich das innere geis 
ſtige Leben aufſchließen, des Wiſſens Durſt entbrennen und 
mit dem Hochgefühl ſeiner Befriedigung und dem Vollgenuß 


*) S. 1. B. M. 6, 13 u. ff., Kap. 7 und 8. Vergl. Czech. 14, 14. 20. 
Josephi Antiquit. I. 3, 6. Ovid. Met. I. 253 sqqy. Die Chineſen 
zählen zwei Ueberſchwemmungen, die eine um 2600 v. Chr. und die 
andere um 2350 v. Chr. Nach einer chaldälſchen Sage tritt. die Fluth 
unter dem 10. Könige der Chaldäer, Stiſuthros, ein. Ueber ähnliche 
Sagen anderer Völker, der Indier, Phrygier, Aegypter, die aber kei⸗ 
neswegs die Thatſache der Zertrümmerung einer Vorwelt ausſchließen, 
ſ. Hartmann, Aufklärungen über Aſien I. 89, und beſ. Winer, 
bibl. Realwörterbuch, r Bd., Art. Noach, und Buttmann, über 
den Mythos von der Sündfluth, Berlen 1812, 2. A. 1819 8., welcher 
darauf aufmerkſam gemacht hat (S. 44), daß Na oder Nach in der 
ganzen anerkannten Sprachverwandtſchaft von Indien bis zu uns Waſ⸗ 
ſer und eine Menge davon ausgehender Begriffe bedeutet, z. B.: 
vasır (fließen), van (Fluß), „% (ſchwiumen), navis 
(Schiff), nauta (Schiffer, naß, Nachen). 

) Vergl. Stieglitz, Beitr. z. Geſch. d. Ausbild. der Baukunſt, 2ter 
Abſchn. S. 23. — Die Benennung des Berges Ararat in d. h. S. 
würde auf das Hochland Armenien hindeuten (1. B. Mof. 8, 4). 
Paropamifus, ein Theil des nördlichen Grenzgebirges Indiens, iſt 
eine nach Oſten hin laufende Fortſetzung des Taurus im ſüdlichen 

Kleinaſien. 
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zahlloſer Segnungen auch der edelſte Keim, den die Bruft des 
Menſchen birgt, Religion, erwachen, zunächſt als das frohe 
und zu Dank verpflichtende Innewerden eines mächtigen, er⸗ 
habenen und gütigen Schöpfers. Denn daß der Menſch Alles 
wird durch den Einfluß des Klimas und der ihn umgeben⸗ 
den Verhaͤltniſſe — worauf überhaupt der Uebergang von einer 
niederen Organiſation zu einer höheren, vom minder Vollkom⸗ 
menen zum Vollkommenen im ganzen Schöpfungsreiche beruht, 
das hat ſchon Herder *) trefflich dargethan. War aber ein- 
mal das geiſtige Leben erwacht, führte die Beobachtung der 
eben fo häufigen als prachtvollen Naturerſcheinungen des Mor⸗ 
genlandes zum Nachdenken und zur Erforſchung ihrer Ur⸗ 
ſachen, mithin zur Naturwiſſenſchaft, der älteſten aller Wiſſen⸗ 
ſchaften: ſo war überhaupt der Weg zur Wiſſenſchaft und 
Kunſt angebahnt, da beide, wie ſchon Cicero **) in ſeiner 
Vertheidungsrede für den Dichter Archias, die überhaupt eine 
ausgezeichnete Vertheidigung der Künſte und Wiſſenſchaften 
enthält, bemerkt, in engſter Verbindung zu einander ſtehen. 
Nun dürfte aber wohl kaum irgend ein geiſtiges Vermögen 
des Menſchen ſich eher entwickelt haben, als das Vermögen, 
zu bilden und zu bauen, vorhandene Körper zuſammenzufügen 
und daran die erlangte Kenntniß der Naturkräfte und Natur⸗ 
geſetze zu erproben. Hierzu draͤngte das Bedürfniß, wenig⸗ 
ſtens während der in den tropiſchen Ländern regelmäßig ein⸗ 
fallenden Regenzeit, die nicht mehr das Wohnen in Laub— 
Hütten ***) geſtattete, ſicher ſchügende Wohnungen zu haben; 
ferner die Macht des mit dem Selbſtbewußtſein entſtandenen 
religiöfen Gefühls, das an abgeſonderten Orten die Gottheit zu 
verehren verlangte und ihr deßhalb Tempel baute, ſowie nicht 
minder die Pietät gegen Verſtorbene, zu deren Andenken man 
Steine und Denkmäler aufrichtete und endlich — doch dies 
ſchon in ſpäteren Zeiten — die freiwillige oder gegebene Ver— 
ehrung der Machthaber und Fürſten, die man als Halbgöͤtter, 


*) Ideen z. Geſch. d. Phil. d. Menſchheit. Buch 7. Abſchn. 3. 

) Cie. pro Archia poeta Cap. IJ. Etenim omnes artes, que ad hu- 

manitatem pertinent, habent quoddam commune vinculum et cog- 
natione quadam inter se continentur. 

%) Man wohnte in Laubhütten oder auch nur in Geflechten von Zweigen, 

namentlich von Nutzbäumen. 3. B. M. 23, 42. Nehem. 8, 15 u. ff. 
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als Götter der Erde betrachtete oder betrachten mußte, und 
zu deren Verherrlichung koloſſale Bauwerke aufgeführt wur⸗ 
den. 

Die erſten Bauwerke, die ſich unſerer Betrachtung 
darbieten, find die Höhlenbaue auf dem Taurusgebirge, 
dem Paropamiſus. Unter ihnen zeichnet ſich beſonders die 
Höhle von Bamian, Hauptſtadt der Provinz gleichen Na⸗ 
mens in der Landſchaſt Khoraſan in Oſtperſien, aus. Es ſind 
dieſe Höhlen theils zu Tempeln, theils zu Wohnungen, wie 
man glaubt, beſtimmt geweſen, und es finden ſich hier ſchon 
in den Fels gehauene, koloſſale, mit Mörtel überzogene Göt⸗ 
terbilder, Statuen von 20 und 14 Fuß Höhe (wohl aus fpäs 
teren Zeiten). Ferner rühmt man eine in der Naͤhe der Stadt 
Gori im Kaukaſus befindliche, in einen Felſen gehauene 
Stadt mit Mauern, Straßen, Thoren ꝛc. ), und im Lande 
Badill (Oſſetien oder Tſcherkeſſien) zeigt man noch heutigen 
Tages einen Felſen, der mehr als tauſend Höhlen enthalten 
ſoll. Doch iſt die Beſchaffenheit der Höhlen auf beiden Ge— 
birgen, dem Taurus und Kaukaſus, noch wenig erforſcht. 
Beſtimmter dagegen ſind die Nachrichten von den Höhlenbauen 
Indiens, Aethiopiens und Nubiens ), unterirdiſchen, 
in Felſen gehauenen Tempeln. Sie gehören unzweifelhaft, 
mit Ausnahme der an ihnen angebrachten Verzierungen, 
welche das Gepräge ſpäterer Zeiten tragen, dem früheften 
Alterthume an; religiöſe Begeiſterung, die Schöpferin der 
größten und erhabenſten Meiſterwerke in der Kunſt überhaupt, 
hat ſie geſchaffen. Man verehrte hier die Nacht als eine 
Gottheit, die ſchweigend in den finſtern Räumen ruhte, auf 
eine ihrem Weſen ſelbſt entſprechende Weiſe im geheimnißvol— 
len Dunkel, und betrachtete ſie als die Urquelle alles Lebens, 
den Urgrund aller Dinge, als die Mutter des Lichtes ***), 


*) S. Reinegg's hiſtoriſch⸗topographiſche Beſchreibung des Kaukaſus. 
Ir Thl., S. 144. Lr Thl., S. 151. 

%) Brgl. Stieglitz, Geſchichte der Baukunſt vom früheſten Alterthum, 
unter: Indien und Aegypten. 

“) Dieſe veligiöfe Anſchauungsweiſe iſt uralt, der eigentliche Buddha⸗ 
dienſt, die Anbetung der Erde, im Gegenſatz zu dem ſpäteren Ster⸗ 
nendienſt, der Anbetung der Sonne und Geſtirne, der Himmelsreli⸗ 

gion. Aus dieſem Gegenſatze: Erde und Himmel, Nacht und Licht, 

mag der Dualismus, d. h. der Glaube an zwei Götter, wie er in 
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Auch die heilige Schrift läßt die Finſterniß dem Lichte vor⸗ 
angehen, aber auch den Geiſt Gottes als belebende und 
ſchöpferiſche Kraft über dem Waſſer ſchweben ). Die ber 
kannteſten dieſer Felſentempel in Indien, von denen viele ſich 
erhalten haben, ſind die Grotte zu Carli, an Umfang die 
größte, die Anlagen zu Mavalipuram mit einem maͤchti⸗ 
gen Höhlentempel, vor welchem Pagoden, d. i. pyramidale 
Formen aus Quaderſtücken, liegen, fo wie die Werke zu El— 
lora und Salſette. 

Von den Felſentempeln Aethiopiens ſind die in dem 
Berge Barkal befindlichen zu erwähnen. Die beträͤchtlichſten 
finden ſich in Nubien, in den Nilgebirgen, von denen ſich 
vor allen die zwei Tempel zu Ppſambul auszeichnen. Die 
hier am Eingang ſitzend dargeſtellten Koloſſe haben eine 
Höhe von 164 Fuß. Solche impoſante Werke müßten Be⸗ 
wunderung und Erſtaunen hervorrufen, auch wenn ſie keine 
Kunſtwerke waren. Nicht weniger Erſtaunen erregt der Um⸗ 
fang der Tempelzellen und die an den Wänden ange⸗ 
brachten mannigfaltigen Sculpturen im Innern dieſer 
Tempel. £ 

Die Höhlen Griechenlands, welche Göttern und 
Nymphen geweiht waren, das Labyrinth auf Knoſſus, 
die Höhle der Korcyra im Parnaß waren, gleich den 
Höhlen in den Kalk- und Kreidefelfen Paläſtinas (vergl. 1. 
Sam. 22, 1 ff., 2. Sam. 22, 13), von der Natur gebildet. 
Indeſſen ſcheint die künſtliche Anlegung von Höhlen auch in 
Paläſtina vorgekommen zu ſeyn ). 

Eine andere Art von Bauwerken (vielmehr Trümmer 
von Bauwerken), die man als Werke ungewöhnlicher Mens 
ſchenkräfte betrachtete und Rieſentempel, Rieſengraͤber und 


den Zendbüchern vorliegt und durch Zoroaſter aus Medien nach Per⸗ 
ſien herübergekommen iſt, entſtanden ſeyn. Vrgl. Winer, bibl. Real⸗ 
wörterbuch, unter: Perſien. Doch iſt dieſer Dualismus im Grunde 
immer wieder Monotheismus, d. h. Glaube an Einen Gott, weil im 
Kampfe zwiſchen Finſterniß und Licht, dem böſen und guten Prinzip, 
das letztere den Sieg davonträgt. 

) Vrgl. de Montfaucon, antiquitat. Grœe. et Roman., vermehrt durch 
Abbildung. von Schatz und mit Anmerkung. verſehen von Semmler, 
lib. IV, cap. I, §. 1. 1. B. M. 1, 2. 

**) Joseph. Antiquit. 12, 4, 11. Brgl. m. Plin. 5, 8. 
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bei nordiſchen Völkern Hünenbetten nannte, find Denk 
male von Stein in runder, länglich viereckiger, oder auch 
roher Geſtalt, wie ſie der Bruch gab, oſt auch iſolirt als 
Pfeiler aufgeſtellt. Sie finden ſich in Indien und auf der 
Inſel Malta und Gozzo, mithin in ganz verſchiedenen Län⸗ 
dern; dies erklart fi) dadurch, daß die Phoͤnizier, das bedeu⸗ 
tendſte Handelsvolk der alten Welt, Kolonien am mittellaͤn⸗ 
diſchen und adriatiſchen Meere hatten, ſowie im Orient, auf 
den griechiſchen Inſeln, in Italien, Sizilien und andern Län⸗ 
dern und in dieſen Kolonien, wozu Diodor *) ausdrücklich 
Gozzo, das ehemalige Gaulos, rechnet, ihre Bauwerke auf⸗ 
führten. Der phöniziſche Bauſtyl, wenn man überhaupt von 
einem Styl in Bezug auf die aus den früheſten Zeiten her— 
ſtammenden Bauwerke reden darf, war mit dem ägyptiſchen 
und dieſer mit dem indiſchen verwandt, wie denn zwiſchen 
beiden Völkern eine große Aehnlichkeit obwaltete ). 

Aehnliche Denkmale in England, den Niederlanden, 
Weſtphalen, im Olden burgiſchen, Lüneburgiſchen, 
Holſteiniſchen, in der Altmark bis zur Nordſee herab 
ſtammen jedenfalls von den Frieſen und Angelſachſen 
her ***), 

Auch in Amerika haben ſich Denkmäler von den Ur⸗ 
einwohnern des Landes in großen Felsſtücken, oder in Auf⸗ 
würſen von Erde, viereckig und kreisförmig gebildet, erhalten. 
Sie umſchließen große Räume und ſcheinen zu religiöfen Feier⸗ 
lichkeiten, Volksſeſten und kriegeriſchen Uebungsplätzen bes 
ſtimmt geweſen zu fein 7). 

Daß aber die Ureinwohner Amerikas in den Staaten 
New⸗York, Pennſylvanien und Ohio Denkmäler von Stein 
aufrichteten, wie fie in gleicher oder doch ahnlicher Weiſe die 
Frieſen und Angelſachſen in Europa und die Bewohner der 
Taurus⸗ und Kaukaſusgebirge der Nachwelt hinterlaſſen haben, 


*) Diodorus Siculus I, 5, 12. 
) Brgl. Hirt, Geſch. der Baukunſt bei den Alten I, 129. Stieglitz, 
Geſch. der Baukunſt der Alten (Leipzig 1792. 8.), 46 ff. 2. Sam. 5, 
11. 1. Kön. 5, 6, 18. 1. Chron. 14, 1. 
%) S. Stieglitz, Beiträge zur Geſch. der Ausbildung der Baukunſt. 
Ir Thl. S. 12. 
) Nifal, Nachr. v. d. früheren Einw. Nordam. und ihren Denkmä⸗ 
lern, herausgegeben von Mone. S. 75. 
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iſt ein klarer Beweis von der Gleichheit oder mindeſtens Aehn⸗ 
lichkeit des Eutwickelungsganges der geſammten menſchlichen 
Bildung. Es vermag namlich der Menſch, ein Sohn der 
Erde, die Abſtammung von feiner Mutter niemals zu ver⸗ 
laͤugnen, noch ſich dem Abhängigkeitsverhaͤltniß, in welchem 
er zu ihr ſteht, jemals zu entziehen. Sie hat ihm Alles mit⸗ 
getheilt; Blut und Säfte, welche feine Adern und fein Ges 
bein durchſtrömen, ſind Gaben ihrer Fülle, die ſie liebend ihm 
ſpendet. Obſchon nun dieſe verſchieden ſind nach Maß und 
Werth, je nach Verſchiedenheit des Ortes, wo, und des Kli⸗ 
mas, unter deſſen unvermeidlichem Einfluſſe ſie empfing und 
gebar; obſchon auch die leibliche Beſchaffenheit des Menſchen 
bedingt iſt durch den Himmelsſtrich, der ihn geboren, durch 
das Licht, das ihn umfließt, durch die Luft, die er athmet, 
die Berge, Thaler, Ebenen, Moore, Sümpfe, die er bewohnt 
und bebaut, ja ſelbſt feine Geiſtesphyſtognomie ſich unter die⸗ 
ſen äußern Einwirkungen verſchieden bildet: es bleibt doch bei 
dieſer Mannigfaltigkeit in leiblicher und geiſtiger Beziehung 
die Einheit des menſchlichen Weſens; es bleiben die Menſchen 
aller Zonen von einer und derſelben Maſſe, die Peſcherähs 
und Newton, die Botokuden und Fenelon, und begegnen ſich 
auf denſelben Stufen geiſtigen Fortſchrittes, auf denen ſie ein 
ihnen Allen gemeinſamer Trieb allmälig der Humanität ent⸗ 
gegenführt, dem höchften Ziele, nach dem der Erdenſohn rin⸗ 
gen kann, ſoll und muß ). 

Nach dieſen kurzen erläuternden Bemerkungen gedenken 
wir noch, indem wir von den älteften Spuren der Baukunſt 
reden, auch der ſogenannten Polygonmauern in Griechenland 
und Italien, welche auch mit einem der griechiſchen Mytholo— 
gie (Götterlehre, Sagenlehre) entlehnten paſſenderen Ausdrucke 
Cyclopenmauern *) genannt werden. Es ſind dies große 
Steine, die nicht kunſtlos nebeneinander liegen, ſondern, zu 


») Vergl. Herder, Ideen zur Geſchichte der Philoſophie der Meuſch⸗ 
beit. Buch 7. Abſchn. 1. 

„) Cyclopen waren ein uraltes, durch riefige Geſtalt und Kraft ausge⸗ 
zeichnetes rohes Volk, denen man alle großen Mauerwerfe aus unbe⸗ 
hauenen vieleckigen Steinen zuſchrieb. Nach der Sage waren ſie ge⸗ 
zeugt von dem Himmel und der Erde, Gehülfen des Vulkans, die 

Sieger im Kampfe gegen die Titanen, einängig und das Auge in der 

Mitte der Stirne. 
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einem Ganzen harmoniſch zuſammengeſetzt, Mauern und Thore 
bilden, merkwürdig weniger wegen der Polygonfſorm, die bei 
weitem nicht alle haben, ſondern wegen ihrer Zuſammenfü— 
gung, die einen Aufwand ſehr bedeutender Kräfte erforderte. 
Nach der von Dodwell entworfenen beigefügten Zeichnung 
laſſen ſich drei Arten folder Mauern unterſcheiden. Die älte- 
ſten beſtehen aus rohen, runden Steinen, von der Form der 


Wacken, wie man dieſe in Granitgebirgen eingeſprengt findet; 
die Zwiſchenräume ſind mit kleinen Steinen ausgefüllt. Die 
zweite Art iſt aus vieleckigen, ungleich großen Steinen 


a 
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mit glatten Flächen zuſammengefügt; auch hier find die Zwi⸗ 
ſchenraͤume mit Steinen ausgefüllt. Die dritte Art enthält 
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wagerecht liegende Steine in ungleichen Schichten. Indeß 
findet man bisweilen die wagerecht liegenden Steine auch ſchon 
in gleichmäßigen Schichten. Sie find ſaͤmmtlich ohne Anwen⸗ 
dung von Mörtel aufgeführt, finden ſich in den Gegenden des 
alten Thraciens und Theſſaloniens, in Argolis, Arkadien, 
Aetolien, Phocis, Attika, Epirus und auf den dieſen Gegen⸗ 
den nahegelegenen Inſeln ). Benützt wurden namentlich die 
beiden erſteren Arten bei Stadtmauern und Unterbauten, ſelten 
bei Tempelbauen **), 


*) Thracien, das alte Thracien, ein Land mit unbeſtimmten Grenzen, 
lag im ſüdoſtlichen Europa und wurde erſt fpäter vom Aegaͤiſchen 
Meere, Macedonien und dem Pontus Euxinus begrenzt. 

) Ob zum Tempelbau der Nemeſis zu Rhamnus Steine aus Polygon⸗ 
mauern gebraucht find, dürfte ungewiß fein, weil zu Rhamnus eine 
koloſſale Statue der Nemeſis, nicht aber der ihr geweihte Tempel ſich 
befand. Vergl. de Montfaucon, lib. II, cap. V. Nemesis, que a 
nonnullis pro matre Dioscurorum habetur, in Griecia potissimum 
Smyrnw templum suum habuisse dieitur. — Die koloſſale Säule 
aus einem Marmorblock war von Phidias gemeißelt, von den Perfern 
aber in der vermeintlichen Hoffnung des Sieges über die Griechen 
mitgebracht worden, um daraus eine Siegesſaule zu bilden. Vergl. 
Vollmer, vollſtänd. Woͤrterb. d. Mythol. aller Nationen unter Rham⸗ 
nuſia; dagegen Stieglitz, Beitr. z. Geſch. d. Ausbild. d. Baukunſt. 
S. 14. — Brgl. auch Vitruvii Pollionis de architectura lib. IV. 
Cap. II, pag. 130, lin, 19: „muri civitatis ex quadrato et magno la- 
pide laudantur, vel etiam magno et incerto, ut adspicientibus horro- 

rem quendam incutiant, asperitatem et severitatem ferant.“ 
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Als Cyklopenarbeiten auf dem Gebiete der Baukunſt, 
keinesweges aber als bloße Polygonmauern dürften die Mauern 
von Tirynth und Mycenä *) mit Thoren, die oben ein fpig- 
winkliges Dreieck bilden und an den Eingängen mit Sculp— 
turen verſehen ſind, zu betrachten ſein. Nicht anders verhält 
es ſich mit der aus Parallelogrammen von Steinen erbauten 
Schatzkammer des Atreus (Grabmal des trojaniſchen Helden 
Agamemnon) ebendaſelbſt, mit einer Bedeckung in koniſcher 
Form, ferner mit dem aus großen, oben in einen ſtumpfen 
Winkel zuſammentreffenden Felsblöcken erbauten Thore auf 
der Inſel Delos, ſowie mit den Nuraghen *) auf der In⸗ 
ſel Sardinien und überhaupt den meiſten Bauwerken pelas- 
giſchen in Griechenland und etruriſchen Urſprunges in 
Italien. Die Anwendung der dreieckigen, der Quadrat- und 
Parallelogrammſorm, die Konſtruktion kuppel⸗ und gewölb- 
artiger Bedeckungen, welche die Trümmer dieſer Bauwerke 
noch zeigen, deuten offenbar ſchon auf einen Fortſchritt in der 
Baukunſt hin, der nicht mehr allein bedingt ſein konnte durch 
das Bedürfniß, irgend einen Gedanken von Wichtigkeit, oder 
auch nur einen Lieblingsgedanken an eine fefte Stätte zu knü⸗ 
pfen und dieſer Gedaͤchtnißſtaͤtte, dieſem „Denkmal“, eine Form 
zu geben, worin Kugler den Urſprung der Baukunſt er⸗ 
blickt *). Man mußte bereits tiefer eingedrungen fein in 
das Geheimniß der ſchaffenden Natur; man mußte erkannt 
haben, daß der einen Naturkraft ſtets eine andere entgegen⸗ 
ſtehe und eine dritte verſöhnend und vermittelnd zwiſchen den 
ewigen Kampf und Widerſtreit entgegenwirkender Kräfte trete, 
um das Widerſtrebende zu einer ſchönen Harmonie zu vers 
einen und fomit durch Zuſammenfügung von Körpern zu Ges 
bilden und Bauwerken von Menſchenhand diejenigen Natur- 
geſetze darzuſtellen verſtehen, die nicht nur als Grundlage der 
geſammten mathematiſchen im weiteren und geometriſchen Wiſ— 


*) Tirynth, von Tyrins gegründet, Stadt in Argolis in Griechen⸗ 
land. Spuren der der Sage nach von 7 Cyklopen erbauten Mauern 
ſieht man heute noch bei dem Kloſter Dimitri — Ruinen von My⸗ 
fenä bei dem Dorfe Charvari in Argolis. — Delos, eine der Cy⸗ 
kladeninſeln im Archipelagus, jetzt unbewohnt und wüſte. 

) Nurag hen = Nuraris— koniſch geformte Denkmäler aus Stein. 
) Kugler, Handbuch der Kunſtgeſchichte. te Aufl. Kap. 1, §. 1 und 
Kap. 9, 8. 2. 
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ſenſchaft im engern Sinne, ſondern auch als die Qnelle reli— 
giöſer, heidniſcher und chriſtlicher Vorſtellungen und Satzungen 
zu betrachten und auf die Sittenlehre, Seelenlehre und die 
Lehre von dem Menſchen, als einem dreieinigen, aus Leib, 
Seele und Geiſt beſtehenden Weſen *), nicht ohne Einfluß 
ſind; man mußte endlich, wenn man ſich bei dem Bauen der 
beſtimmt abgegrenzten Formen des Dreieckes, des Viereckes 
und des Parallelogramms bediente und gewölbähnliche Bauten 
aufführte, bereits von der Anziehungskraft der Erde, der phyſi⸗ 
ſchen Schwere und dem Schwerpunkte der Körper Kenntniß 
haben. (Vergl. Stieglitz, Beitr. ir Thl. S. 20.) 

Zu den früheſten Spuren der Baukunſt ſind endlich auch 
die Grabmäler in den verſchiedenſten Theilen der alten und, 
wenn die Vermuthung richtig iſt, daß Amerika einſt mit dem 
Feſtlande zuſammengehangen habe, auch der neuen Welt zu 
rechnen. Sie bergen die Aſche verblichener Fürſten, gefalle⸗ 
ner Helden und überhaupt ſolcher Menſchen, die durch ſeltene 
Tugend im Leben hervorglänzten, beweiſen, der alten und täg— 
lich ſich erneuernden Erfahrung von der Vergänglichkeit irdi⸗ 
ſcher Macht und Herrlichkeit gegenüber, wie hohe Männer: 
tugend und edle Frauenwürde, unſterblichen Ruhmes werth, 
fortleben im Gedaͤchtniß der Menſchen und bezeugen, daß ſchon 
in den Urzeiten des Menſchengeſchlechtes die Liebe auch der 
Urton war, der das menſchliche Herz bewegte, die nach der 
Auflöſung irdiſcher Verbindungen mit dem Hügel, der die Ge 


) Auf das Naturgeſetz, daß der einen Kraft immer eine andere entgegen⸗ 
ſtehe und eine dritte die Gegenſätze vermittle, was die Figur eines 
rechtwinkligen Dreiecks ſinnbildlich darſtellt und in der Sprache der 
Philoſophie mit den Ausdrücken Theſis, Antitheſis und Syntheſis be⸗ 
zeichnet wird, iſt nicht nur die formale Bildung aller Begriffe durch 
den Verſtand zurückzuführen, ſondern es find auch daraus die Ueber⸗ 
gange und Zwiſchenzeiten bei der Entſtehung und Bildung des vege⸗ 
tabiliſchen, animaliſchen Lebens und bei der Aſſimilation einzelner 
Körpertheile zur Hervorbringung vollkommener und edlerer Dinge 
und Weſen zu erklären. Im Lichte dieſes Naturgeſetzes, das auch in 
der Organiſation des menſchlichen Weſens erkennbar iſt — man be- 
achte und vergleiche nur die Begriffe Leib, Seele, Geiſt — finden 
auch die Trimurtis der Indier, die Engellehre der Juden, die 
chriſtliche Dreieinigkeits⸗ und Verſoͤhnungslehre (der Logos des Jo⸗ 
hannes) und die Empfehlung der goldenen Mittelſtraße in alter und 
neuer Zeit ihre Würdigung. 
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liebten deckte, nun ein fortdauerndes Band geiſtiger und ver⸗ 
Härter Gemeinſchaft ſtiftete und in der Form desſelben den 
Aufgang aus dem dunkeln Schattenreiche des Todes nach der 
Höhe, zum ewigen Lichte, ſinnbildlich und kunſtſinnig ans 
deutete. 

Erwähnenswerth find die Grabhuͤgel am Kimmeriſchen 
Meerbuſen, welche die gefallenen Fürſten der Kimmerier, wie 
Herodot *) erzählt, und die fpäteren Könige der Scythen 
decken; ferner die Hügel auf den denkwürdigen Schlachtfel⸗ 
dern von Marathon, Chäronea, Thermopylä und Pharſalus, 
wo die Griechen die Macht der Perſer brachen und ihre Frei⸗ 
heit erkämpften, und die ſogenannten Tſchudengraͤber ““) im 
Innern und im Süden von Rußland. — Ob die Grabhügel 
im Norden von Europa, in Schweden, Norwegen, in Deutſch⸗ 
land auf den Flußgebieten der Elbe und Oder, der Donau 
und des Rheins und in Amerika von den nördlichen Cordille⸗ 
ren bis zum Alleghanigebirge von Canada bis Mejico zu den 
älteſten Spuren der Baukunſt zu rechnen find oder einer ſpäͤ⸗ 
teren Zeit angehören, darüber find die Meinungen verſchie⸗ 
den **). Immer aber find fie Zeugniſſe, daß die Volker in 
ihrer geiſtigen Entwickelung, auch wenn dieſe durchaus ſelbſt⸗ 
ftändig erfolgte, gleiche oder ähnliche Wege verfolgen. (Vergl. 
oben S. 11.) 

Die Gräber der alten Hebräer, inſofern fie nicht natür⸗ 
liche (f. oben S. 9), ſondern künſtliche, in Felſen gehauene 
Grotten und Höhlen waren mit Kammern und Seitengängen 
(Jeſ. 22, 16. 2. Chron. 16, 14), oder nur einfache Vertie⸗ 
fungen in ſenkrechter oder horizontaler Richtung in die Erde; 
unter Bäumen (1. Mof. 35, 8. 1. Sam. 31, 13) können 
auch hier erwähnt werden 7). 


) Herod 4, tt. 
) Tſchuden, fo werden von den Ruſſen die Eſthen, Eſthländer, ein den 
Finnen verwandter Volksſtamm, genannt. 
) Stieglitz, Beiträge. Ir Thl. S. 18, 19; dagegen Kugler, Handb. 
ir Abſch. Kap. 1. $. 2, 3 und Kap. 3, $.1. 
+) Vergl. Strabo 14, 636. Liad. 7, 435 ff. Virgil. Aen. 11, 184 ff. 
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Fortſchritte der Daukunf. 


Je weiter ſich die Völker des Urlandes, d. h. jener hoch⸗ 
aſtatiſchen Gebirgslaͤnder, welche aus der die frühere Erde 
zerſtörenden allgemeinen Waſſerfluth zuerſt emportauchten, theils 
durch Uebervölkerung, theils durch die noch fortdauernden Ver⸗ 
Änderungen auf der Erdoberfläche zu Wanderungen genöthigt, 
ausbreiteten; je entſchiedeneren Einfluß neben heiteren Erfah⸗ 
rungen des Lebens ein herber Schickſalswechſel, die Verſchie⸗ 
denheit des Bodens und des Klimas in den neuen Erdſtrichen . 
und Gegenden, in welchen ſie ſich niederließen, und die Noth⸗ 
wendigkeit, fi) völlig veränderten Lagen und fremden Ver⸗ 
hältniſſen anbequemen zu müſſen, auf die Entwickelung ihres 
Charakters, ihrer Nationalität, ihrer Sitten, ihrer Gebräuche 
und ihrer geſammten Bildung äußerten; deſto mannigfaltiger 
geſtaltete ſich auch der Charakter, den ſie den Gebilden der 
Kunſt aufdrückten, obſchon die Grundſätze und Formen der 
Baukunſt im Allgemeinen bereits feſtgeſtellt waren. Wie das 
Nomadenleben aufhört, jene harmloſe, ſtets nur mit dem Ge⸗ 
nuß augenblicklich und freiwillig gewährter Erdengüter zufrie⸗ 
dene Lebensweiſe; wie man anfängt, den Acker zu bebauen 
und an den geregelten Fleiß der ſäenden und pflanzenden 
Menſchenhand berechnete Hoffnungen auf Frucht und Ernte 
zu knüpfen; wie das Band, das jetzt noch einzelne Familien 
und Stämme umſchloß, ſich erweitert und unter dem Schutze 
wohlthätiger Geſetze und Anordnungen zu einer um ſo feſte— 
ren und beglückenderen Gemeinſchaft wird; wie die Berührung 
mit andern Völkern bald eine Abgrenzung, balb eine Erwei⸗ 
terung des Rechts und der Pflicht verurſacht; wie man auf 
weiſe Rathgeber, kluge und muthige Anführer, ſiegreiche Hel— 
den mit Stolz hinblickt und ihnen mit Achtung und Aus⸗ 
zeichnung, als den Vornehmſten des Geſchlechtes, begegnet, 
wie die hohe, heilige Idee eines gemeinſamen, durch das Le— 
ben, den Kampf, das Blut und die Aſche der Väter ge 
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weihten Vaterlandes erwacht; wie man fortfchreitet zur 
Humanität: fo ſchreitet auch die Kunſt vorwärts und ver⸗ 
herrlicht dort in begeiſterten Geſaͤngen und Liedern, hier in 
ſinnigen Denfmälern das Andenken großer Zeiten, großer 
Männer, großer Götter. Jetzt iſt das Bauen nicht mehr ein 
kunſtloſes Zuſammenlegen von Steinen in ihrer natürlichen, 
vielfach geformten Geſtalt; die Steine werden künſtlich bear⸗ 
beitet und behauen, in harmoniſche Formen gebracht und 
durch Mörtel verbunden; der Steinarmutch mancher Gegenden 
muß das den Göttern entwendete Feuer ) nachhelfen, in 
deſſen Gluthen weiche Erdarten zu harten, fteinähnlichen Maſ⸗ 
ſen zuſammenſchmelzen; man gräbt nicht mehr unterirdiſche 
Höhlen, ſondern baut auf freier Erde Tempel den Göttern 
und Häufer und Wohnungen den Menſchen zu bleibenden 
Sitzen, den Pflanzftätten größeren, geſelligen Verkehrs und 
ſanfterer Sitten und Gewohnheiten. — Dieſe allgemeinen 
Bemerkungen in Betreff der fortſchreitenden Baukunſt näher 
zu begründen, ziehen wir die Bauwerke der Indier, Meder, 
Babylonier, Perſer, Aegypter, Etrurier, Israeliten, Chineſen, 
Japaner ꝛc. in das Bereich unſerer Betrachtung. Denn un⸗ 
ter dieſen Namen führt uns die Geſchichte jene aus dem Ur⸗ 
lande nach den Ufern des Ganges, auf die Gebirgsländer 
des Kaukaſus, nach den Gegenden des Pontus, nach Arabien, 
Syrien und dem Norden von Afrika, ſowie vom Kaukaſus 
über den Balkan nach Europa, Theſſalien, Thracien, Gries 
chenland 1. wandernden Völker vor, 


A. Die Bauwerke der Indier. 


Es waren dies namentlich Pagoden⸗Bhagavatl, d. i. 
heiliges Haus, Tempel auf freier Erde aus großen pyra⸗ 
midalförmig aufgerichteten Quadern mit mehreren Stockwer⸗ 
ken, deren oberſtes eine Kuppel bedeckte, von Höfen, aus 
deren Gebäuden, insbeſondere Tſchultris, d. i. Herber⸗ 
gen für Wallfahrer, und heiligen Waſſerbehaltern umgeben, 


) Nach der griechiſchen Sage ſtahl Promelheus dem Jupiter das Feuer 
vom Himmel und theilte es den Menſchen mit. Vergl. Montfaucon, 
Antiq. lib. I. Cap. III. $. 4. 
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welche die indiſchen Religionsgebraͤuche forderten. Nur Reſte 
find von dieſen Bauten noch vorhanden in Tandjore, Ma— 
thura, Siring am ꝛc. 


B. Die Bauwerke der Meder und Babylonier, 


Nur Trümmer ſind von ihnen noch vorhanden, welche 
die frühere Pracht und Herrlichkeit kaum ahnen laſſen. Es 
ſind dies beſonders die Ruinen von Ekbatana, Ninive 
und Su ſa. Ekbatana, in der Bibel auch Achmetha *) 
genannt (Esr. 6, 2), Hauptſtadt Mediens und abwechſelnd 
mit Babylon und Suſa Reſidenz der perſiſchen Könige ), 
war von ſieben terrafjenförmig gebauten Mauern umſchloſſen, 
zwiſchen denen die Häufer in der Mitte lagen, hatte einen 
prachtvollen königlichen Palaſt, deſſen Säulen-, Balken⸗ und 
Tafelwerk aus Cedern- und Cypreſſenholz gearbeitet und ver⸗ 
goldet war, einen eben fo prächtigen Tempel der Göttin 
Anahid **), treffliche Waſſerleitungen und war mit Thür⸗ 
men befeſtigt, deren vergoldete und verſilberte Zinnen weithin 
glänzten. Die in der Gegend von Hamadan aufgefundenen 
Säulenfragmente mit Baſis und Schaft beweiſen, welchen 
Fortſchritt die Baukunſt bereits gemacht hatte. 

Von Ninive, der einſt berühmten Hauptſtadt des aſſy— 
riſchen Reichs (1. B. Moſe 10, 11. Nehem. 3, 18. 2. Kön. 
19, 36), welche (nach Jon. 4, 11) 120,000 Einwohner gehabt, 
nach Strabo 't) bei weitem größer als Babylon geweſen fein 


*) Achmetha = Auada, woraus der Name des heutigen Hamadan 
vielleicht entſtanden iſt. Vergl. auch 2. Makk. 9, 3. Judith 1, 1. 
Tob. 5, 9. 

) Nach Kenophon Cyr. 8, 6, 22 verweilten die perſiſchen Könige ſieben 
Monate während der Winterzeit in Babylon, drei Monate im Früh⸗ 
ling zu Suſa und zwei Monate um die Erntezeit in Ekbatana. 

%) Anahid, nach Plin. 33, 4, 24 der rückwärts geleſene Name der 
Diana oder die keuſche perſiſche Jungfrau, die wegen ihres Wider⸗ 
ſtandes gegen die Verſuchung zweier gefallener Engel göttlicher Ans 
betung und Ehre gewürdigt wurde. Vergl. Vollmer, Wörterbuch, 
Art. Anahid und Anais. 

+) Strabo 16, 737 olv usilov rig B Dοαεο. 2, 84 wird 
Ninive als die Hauptſtadt Syriens nach einer nicht befremdenden 

Verwechſelung dieſes Landes mit Aſſyrien bezeichnet. 
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fol, nach Diodor ) 480 Stadien, d. i. 12 deutſche Meilen, 
im Umfang hatte und durch ſehr hohe Mauern ſtark befeſtigt 
war (Nah. 2, 1. 9. 3, 14), zeigen die Dörfer Nunia, Nim⸗ 
rod und der Hügel Kalla Nunia noch armſelige Reſte **). 
Ebenſo bezeichnen nur noch Schutthaufen die Stätte, wo einſt 
die Reſidenzſtadt Sufa geſtanden (Neh. 1, 1. Dan. 8, 2. 
Eſther 1, 2. 5). Sie hatte eine befeſtigte Burg, war mit 
prächtigen Gebäuden geziert und von einem Umfang von 120 
Stadien, alfo 3 deutſchen Meilen **). Nicht unbedeutend dage⸗ 
gen find die Trümmer von Babylon, obſchon von der gro- 
ßen, 200 Ellen hohen und 30 Ellen ftarfen Mauer, welche 
die Stadt umgab, von den 250 Vertheidigungsthürmen und 
den 100 ehernen Thoren derſelben, von der Burg des Königs 
und von den ſchwebenden Gärten, dieſem Wunderwerke der 
Welt, nichts mehr zu ſehen ift et). Nur vier Hügel erregen 
noch die Aufmerkſamkeit auf der weſtlichen Seite: Birs 
Nimrod und auf der nördlichen drei andere: Mukallibe, 
Kafr und Amram. Am beträchtlichften ift Bird Nimrod, 
In der Mauer, die ſeinen Gipfel umſchließt, hat man einen 
Reſt des Tempels des Baals oder Belus erkannt (1. Mof. 
11, 3) t). Das Baumaterial der babyloniſchen Denkmaͤler 
find gebrannte und ungebrannte Ziegel, welche durch eine Mi- 
ſchung von Lehm und Stroh oder durch Naphtha unter ein— 
ander verbunden wurden Tt). Als ein beachtenswerthes Denk— 
mal babyloniſcher Bauart iſt der Nimrodsthurm bei Bag⸗ 
dad Tell Nimrod nicht zu vergeſſen, der ſich bis auf unſere 
Tage erhalten hat. Es iſt dies ein aus gebrannten Ziegeln 
auf einer Anhöhe aufgerichteter, 130 Fuß hoher und 30 Fuß 


) Diodor. Sie. 2, 3. Die Angaben Strabo's und Diodor's, ſowie der 
h. S. laſſen ſich nur vereinigen, wenn man erwägt, daß die morgens 
ländiſchen Städte ſehr weit mit vielen und großen, meiſt bepflanzten 
Zwiſchenraͤumen angelegt wurden. 

) Niebuhr's Reiſebeſchreib. 2, 353, 368. 

%) Strabo 15, 728. Herod. 5, 49. Hier wird der Fluß Choaspes ers 
wähnt, an welchem Suſa lag, und bemerkt, daß die königlichen 
Schaͤtze in dieſer Stadt aufbewahrt wurden. 

1) Vergl. Dan. 4, 26. Cyrop. 8, 6. 22. Strabo 16, 738. Joseph. 
Antg. 10, 11. 1. 

tr) Vergl. Kugler, Kunſtgeſch. S. 68. Stieglitz, Beitr. S. 32, 
33. Win er, bibl. Realwörterb. unter d. Art Babel, 

irrt) Vergl. Ovid. Met. 4, 57. 
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breiter Pfeiler. Alle übrigen Bautrümmer find eben nur 
Trümmer, an denen der Fortſchritt der Baukunſt nicht mehr 
klar nachgewieſen werden kann. 


C. Die Bauwerke der Perſer. 


Verſchieden von den bisher in den Kreis unſerer Betrach⸗ 
tungen gezogenen Bauwerken waren die der Perſer. Es laſ⸗ 
ſen ſich dafür zwei Gründe geltend machen, einmal die Ver⸗ 
ſchiedenheit der religiöſen Vorſtellungen und der darauf be⸗ 
gründeten Gottesverehrung und dann die Verſchiedenheit der 
nationalen politiſchen Richtung dieſes Volkes, welches früh⸗ 
zeitig unter dem Szepter einer nicht bloß rein monarchiſchen, 
ſondern deſpotiſchen Verfaſſung lebte und feine gewaltigen 
Herrſcher mit allem Feuer einer orientaliſchen Poeſie bis zur 
Apotheoſe verherrlichte “). Die Perſer hatten keine Tempel; 
denn ſie verehrten nicht der Gottheit Bild, ſondern die Sym⸗ 
bole der Gottheit, das Feuer, die Sonne, den Mond, die 
Erde, den Wind, das Waſſer, und opferten nur dem Jupiter 
inſofern, als ſie hierunter den ganzen Umfang des Himmels 
verſtanden *). Hochgelegene, durch beſondere Sauberkeit aus⸗ 
gezeichnete Orte wählten fie zur Darbringung ihrer Opfer, 
und ausdrücklich erwähnt der Geſchichtſchreiber Herodot ***), 
daß der Opfernde, wenn er betete, für alle Perſer und den 
König den Segen der Gottheit erflehen mußte. Theils dieſe 
Art und Weiſe, die Gottheit zu verehren; theils das allent- 
halben ſich kundgebende Streben, der Herrſchergewalt des 
Königs, ſeinem Ruhme, ſeinem Siege zu huldigen, in ſeine 
Nähe ſich zu drängen und da Wohnungen aufzurichten, die 


) Aus dem vornehmſten Geſchlechte, dem Adel (Geburts adel) wurden 
die Könige gewählt. Herod. 1, 125 vergl. mit 3, 31, in welcher 
Stelle die unumſchränkte königliche Gewalt als die höchſte und letzte 
richterliche Inſtanz geſchildert und Eſth. 4, 2. 6. 7. 2, 1, wo die 
königliche Pracht, Ueppigkeit und Hofetiquette beſchrieben wird. 

) Erſt in fpäteren Zeiten lernten und übten die Perſer den Bilderdienſt, 
als fie mit benachbarten Völkern Umgang pflogen. Vergl. Mont- 
faucon, lib. IV. cap. 3, $. 4. 

) Siehe Herod. 1, 131, 132, mit welchem genau, oft wörtlich überein: 
ſtimmt Strabo 15, 732. , 
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in Anſehung ihrer Konſtruktion und ihrer inneren Einrichtun⸗ 
gen der Pracht königlicher Paläſte in angemeſſener Weiſe 
entſprachen und die damit zuſammenhängende Verehrung der 
geſtorbenen Könige, die nicht als bloße Hofzeremonie, ſondern 
als ein religidfer Kultus erſcheint, haben die Bauwerke der 
Perſer, wie ſie in den Ruinen von Perſepolis vorliegen, und 
dieſe Stadt ſelbſt in das Daſein gerufen ). Es find aber 
dieſe Werke nur zum Theil Denkmale perſiſcher Baukunſt. 
Hierher gehören zuvörderſt die Feuerheerde, von denen 
bei Murgab Rakſchi Ruſtam und dem Dorfe Kerm noch 
einige vorhanden ſind; ferner alle diejenigen Bauten, welche 
mit der Lichtkugel, dem Symbol der Gottheit, oder mit dem 
Bilde des Einhorns, oder geflügelter Thiere, welche den Leib 
eines Löwen, Stierfüße und ein menſchliches gekröntes Haupt 
hatten — Alles Symbole der höchſten Macht und Weisheit, 
die man ſich in der Perſon des Staatsoberhauptes vereinigt 
dachte — verziert ſind, und endlich diejenigen Gebäude, welche 
auf perſiſchen Säulen ruhen, die durch eine ſchlanke Ge⸗ 
ſtalt, durch beſonders kannelirte Schäfte und einen gloden- 
artig geformten und mit Blättern verzierten Fuß ſich vor den 
Säulen der Griechen und Aegypter auszeichnen. Dagegen 
deuten terraſſenförmig aufgeführte Mauern auf babyloniſche und 
einige im griechiſchen Styl gehaltene Werke auf griechiſche 
Baukunſt aus fpäterer Zeit “*), wenn man nicht mit Kug⸗ 
ler **) anzunehmen hat, daß die griechiſch-ioniſche Archi⸗ 
tektur aus der Architektur des weſtlichen Aſiens hervorgegan- 
gen iſt. 

Unter den Ruinen von Perſepolis verdienen nun zwei 
Grabmäler Erwähnung, von denen das größte, nach der auf 
den Mauern von Perſepolis entdeckten Keilſchrift ) zu urthei⸗ 


) Unweit Perſepolis lag Bafargadä, von Cyrus an der Stelle, wo 
er die Medier in einem eniſcheidenden Treffen ſchlug, erbaut. Plin. 
6, 29. Strabo 15, 730. Doch wird von Einigen Perſepolis nur für 
die griechiſche Uebetſetzung des perſiſchen Paſargada, d. i. Perſerort, 
Perſerlager gehalten. Vergl. Stieglitz, Beiträge. Ir Tol. S. 34. 
Kugler, Kap. 5, §. 2. — Ueber die Entſtehung der perſepolitauiſchen 
Bauwerke und das Prinzip der bildenden Kunſt, welches ſich in jenen 
ausſprach, ſiehe Kugler, Kap. 5, §. 7. 
) Stieglitz, Beitr. Ir Thl. S. 37. 
%) Kugler, Handbuch, Kap. 5, D. § 4. 
1) Stieglitz, Beitr. S. 35. Kugler, Handb. Kap. 5. D. 5. 7. 
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len, welche die Namen des Darius und Xerres zeigt, das 
Grabmal des Darius Hyſtaspis iſt. Nicht weniger bes 
merkenswerth ſind die Wohnungen der Magier, welche als 
die Gelehrten des Volkes, als die Bewahrer des Heiligen, 
als Wahrſager und Zauberer auch bei den Königen in hohem 
Anſehen ſtanden *) und wegen ihres Einfluſſes auf das Volk 
und ſelbſt auf die politiſche Geſtaltung des Staates in die 
Nähe der Reſidenz und die unmittelbare Umgebung des Kös 
nigs gezogen wurden. — Doch die herrlichſten Denkmaͤler 
perſiſcher Baukunſt enthalten die Ruinen des berühmten Pa⸗ 
laftes zu Perſepolis. Sie bilden den Mittelpunkt der geſamm⸗ 
ten Ueberreſte von Prachtgebaͤuden in der Gegend des alten 
Perſepolis und Paſargardä unter dem Namen Tſchihl⸗Mi⸗ 
nar, d. i. die vierzig Säulen. Sie erheben ſich am Fuße 
des Berges Rachmed auf einer Abdachung, aus deſſen Ge— 
ſtein, einem ſchönen grauen Marmor, ihre Grundmauern be⸗ 
ſtehen. Eine Doppeltreppe führt auf die durchaus nicht ebene 
Fläche, auf welcher in terraſſenförmiger Abſtufung ſich die 
Gebäude über einander erheben. Ein großes Thor bildet den 
Haupteingang zu dem Ganzen, das einen Raum von 1400 
Fuß Länge und 900 Fuß Breite umfaßt. Zwiſchen vier 
Mauern, von denen zwei dem Auftritt gegenüber in einer 
Höhe von 15 Ellen und aus Quadern errichtet, ſich erheben, 


*) S. Herod. 3, 61 ff. 1, 128, 132, 140. 7, 19 (Traumdeuter, Aus⸗ 
leger einer Bifion, welche Xerres im Traume hatte). Strabo 16, 762 
(Wahrfager). Diogenes Laertius ſchildert die Magier auf folgende 
Weiſe (in dem Proömium): Die Magier widmen ſich dem Dienfle 
der Götter und bringen ihnen Gebete, Gelübde und Opfer dar, als 
ob fie allein Erhörung fänden; fie halten Vorträge über das Weſen 
und das Geſchlecht der Götter, für welche fie das Feuer, die Erde und 
das Waſſer halten; Bilder und Bildfäulen erachten fie für verwerfs 
lich, wie insbeſondere die irrige Anſicht derer, welche den Göttern ein 
männliches und ein weibliches Geſchlecht beilegen; ſie reden über Ge⸗ 
rechtigkeit und halten die Verbrennung der Todten (funera ignea) 
für ungerecht, für billig und zuläßig aber Blutſchande mit der Mut⸗ 
ter oder Tochter. Ueberdies ſind ſie Wahrſager, verſichern, daß ihnen 
die Götter erſcheinen und die Luft mit Daͤmonen angefüllt ſei, die, wie 
ein feiner Dunſt, nur einem ſchärfern Auge ſichtbar ſeien. Sie vers 
bieten äußeren Schmuck und den Gebrauch des Goldes. Ihr Kleid 
iſt weiß, ihr Beit der Erdboden, ihre Speiſen ſind Kräuter, Brod 
und Käſe; ſie bedienen ſich eines Rohres ſtatt eines Stabes, womit 

fie den Käſe anſpießen, in die Höhe heben und verzehren. 
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zwei ähnliche in geringer Entfernung davon den innern Schluß 
des Thores bilden, ſtehen jetzt nur noch 2 Säulen, die Reſte 
eines Säulenvieredes. Die Außenſeiten der Mauern find mit 
dem Bilde des Einhorns geſchmückt. Eine zweite, an den 
Wänden mit Reliefbildern reichgezierte Doppeltreppe führt auf 
eine zweite Terraſſe zu einem ausgedehnten Saͤulenbau mit 
ſchmalern Saͤulenhallen auf den Seiten. Seitwaͤrts davon 
ſind die Umfangsmauern eines anderen großen Gebaͤudes mit 
feinen Portalen, vor deſſen Vorderſeite ein paar Pfeiler, mit 
Reliefbildern geſchmückt, aufgerichtet ſtehen. Die Wohnraͤume 
des Palaſtes umſchließen mehrere Gebäude einer dritten, zum 
Theil mit Bildwerken an den Wänden verſehenen Terraſſe ); 
die ſämmtlichen Sculpturen ſind noch als Anfänge in der 
Kunſt zu betrachten. 

Ob das Grabmal in der Gegend von Murghab, ein 
prachtvolles Denkmal, welches von den gegenwärtigen Bewoh⸗ 
nern Murghabs als das Grabmal der Mutter Salomos an⸗ 
geſehen wird, das Grabmal des berühmten Perſerkönigs Cy— 
rus ſei; ob der Bau an babylonifche Vorbilder oder an grie⸗ 
chiſche Kunſt einer ſpätern Zeit erinnere, können wir hier 
nicht entſcheiden ““). 


D. Die Bauwerke der Aegypter. 


Düſter, wie die Farbe des Nils, die (nach Plutarch) dem 
Lande Aegypten den Namen gegeben; ernſt, wie ihr Charak- 


) Ausführliche Beſchreibungen der Ruinen von Perſepolis finden ſich 
in Niebuh er's Reiſebeſchr. r Thl. S. 121 fl. Ker Porter, travels 
in Georgia I. 576 fl. Heeren, Ideen I. 1, 194 fl. Hoch, monu- 
menta vet. Persie et Med. p. 4 ff. mit Abbild. Roſen müller, 
Alterth. 1, 1, 114 ff Ritter, Erdk. II. 86 ff. — Ueber die ardis 
tektoniſche Ausbildung ſiehe Kugler, Handbuch. 2te Aufl. S. 91. 
Stieglitz, Geſchichte d. Baukunſt. Abſchn. Perſer, und Beiträge. 
S. 36, 37. 

) ©. Kugler, Handb. d. Kunſtgeſch. unter d. Grabmal des Cyrus. 
Stieglitz, Beiträge. S. 37, 38. Nach Plinius 6, 29 war das 
Grabmal des Cyrus in der Burg Paſſargarda, welche die Magier 
inne hatten. Dieſe aber war von Cyrus angelegt, lag nordoͤſtlich 
von Perſepolis und war der Ort, wo die Könige geweiht und begra⸗ 
ben wurden. 
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ter, ihre Sitten und Gebrauche, die bei der geographiſchen 
Beſchaffenheit ihres von Wüſten umſchloſſenen und von der 
Welt abgeſchiedenen Landes nicht anders ſich bilden konnten; 
bemeſſen in der Form, die niemals wechſelte, wie das regel— 
mäßige Steigen und Fallen des Nils, der ewig gleichen Be⸗ 
dingung ihres deßhalb in einförmiger Regelmäßigkeit dahin⸗ 
fließenden Lebens, ſind auch die Bauwerke der Aegypter. Der 
denkende und erkennende Menſchengeiſt wollte den Triumph 
des Lebens, das inmitten wüſter Einöden, des Todes trauri⸗ 
gem Bilde, aus tiefer gelegenen, immergrünen, von friſchem 
Quellwaſſer befruchteten Stellen (Oaſen und ganz Aegypten 
iſt eine große Oaſe) heiter entgegenblühte, mitfeiern und ſchuf 
Großartiges, Koloſſales aus derben Maſſen, die dem Ein— 
ſturz auf Jahrhunderte und Jahrtauſende hinaus widerſtreben 
ſollten. Dabei genügte es dem Aegypter nicht, Denkmaͤler 
Göttern oder Menſchen zu Ehren nur aufzurichten; er wollte 
auch ſeinen Namen, als den Namen des Erbauers, verewi⸗ 
gen, und verſah deßhalb das aufgerichtete Monument mit 
einer Aufſchrift, welche den Namen des Erbauers, deſſen Le— 
bensverhältniſſe, Urſache, Veranlaſſung, Zweck und Zeit des 
Baues bezeichnete ). Dieſe Auf- und Inſchriften (Hiero⸗ 
glyphen), weniger aus Buchſtaben als aus Sinnbildern, aber 
nur noch kunſtloſen und unſchönen Abbildungen von Vögeln, 
andern Thieren und Menſchengeſtalten beſtehend, ſowie die 
Religion der Aegypter, die theils ein ſinnbildlicher Natur— 
dienſt, theils Verehrung der Geſtirne, theils Verehrung hei- 
liger Thiere, als Repräfentanten der Naturkräfte, ſich im In⸗ 
nern und Aeußern der Tempel und Grabmäler durch wahr⸗ 
haft abenteuerlich geſtaltete Figuren, Sphinxe, Widder, Schlan- 
gen, Habichte, Weltkugeln ꝛc. offenbarte, belebten das Dü⸗ 
ſtere ihrer Bauwerke und drückten ihnen den Charakter des 
Wunderbaren auf **), Es find aber dieſe groͤßtentheils Tem⸗ 


1 


) So zeigt eine Bildſaͤule des Königs Oſymandias in den Ruinen 
von Theben die Aufſchriſt: „Ich bin Oſymandias, der König der 
Könige; wer wiſſen will, wie groß ich war und wo ich ruhe, der 
übertreffe mich in einem meiner Werke!“ Vergl. Schloſſer, Weltge⸗ 
ſchichte. Ar Bd. S. 62. 

) Herod. 2, 65. Stra bo 17, 81 ff. Der Hieroglyphenſchrift (Hei⸗ 
ligenſchrift) bedienten ſich die Aegypter zum Unterſchiede von der de⸗ 

motiſchen Schrift (Volksſchrift) und der hieratiſchen (Prieſterſchrift) 
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pel, Paläſte und Grabmäler. Sie erreichen ſämmtlich 
eine beträchtliche Höhe und ſind von Umfaſſungsmauern um⸗ 
geben; die ſchwere, ſteinerne Bedachung ruht auf vielen Säu⸗ 
len, deren mannigfaltige Form der ſonſt einförmigen ägypti⸗ 
ſchen Kunſt einige Mannigfaltigkeit verleiht. Bald ſind dieſe 
Säulen glatt, bald verziert. Die Schäfte ſind aus runden 
Stäben zuſammengeſetzt, welche durch horizontal herabfallende 
Ringe in der Mitte unterbrochen erſcheinen, oder auch die 
ganze Länge des Schaftes einnehmen. Einige ſind gleich 
ſtark; andere oben und unten etwas eingezogen und abgerun⸗ 
det. Die Baſis des Schaftes iſt eine einfache runde Platte, 
Eben ſo verſchieden ſind auch die Kapitäle. Hier bildet das 
Kapitäl nur eine einfache Platte; dort bemerkt man runde, 
unten bei dem Aufſtande auf dem Schafte eingezogene, man⸗ 
nigfach und namentlich nach dem glockenartig geformten Kelche 
der Lotosblume, einer Nilpflanze, dem Symbole der Frucht- 
barkeit, als Vorbild, verzierte Knäuſe. Dagegen iſt das Ge⸗ 
bälfe an den ägyptiſchen Bauwerken einfach, nur ein Unter⸗ 
balken und ein Kranz, ohne Fries und ohne Verzierung, mit 
Ausnahme der Hohlkehle, die über den Eingängen der Tem⸗ 
pel mit dem Symbol der Alles erzeugenden und empfangenden 
Kraft des Lebens, des Lichtes und der Weisheit, der mit 
Habichtflügeln verſehenen oder von Schlangen gehaltenen Ku⸗ 
gel, geſchmückt iſt ). 

Von den ägyptiſchen Bauwerken verdienen nun zuvörderſt 
die Tempel Beachtung. Ein freier Platz, mit Steinplatten 
belegt, führte zu ihnen; Nebengebäude mit größern und klei⸗ 
nern Zwiſchenraͤumen — Höfen — umringten fie. Die größte 


bei Inſchriften an offentlichen Gebäuden. Herod. 2, 36. — Ein aufs 
gefundener Stein, der Stein von Mofette genannt, welcher in feiner 
griechiſchen Aufſchrift die Bemerkung enthält, daß dieſelbe auch in 
Hieroglyphenſchrift in den Stein eingehauen jei, hat das Leſen und 
Verſtehen dieſer Zeichenſchrift möglich gemacht. 

) Die Kugel deutet auf die Sonne, den Mond oder die Erde, aus der, 
wie aus einem Ei, alles Leben hervorgeht. Die zwei Schlangen 
ſtellen das gute und böfe Prinzip im Kampfe dar, aus dem endlich, 
wie bei den Perſern, das Gute den Sieg davonträgt. Habicht iſt 
Macht und Stärke, wie Löwe und Widder; feine Flügel find das 
Wehen des ewigen göttlichen Geiſtes, der Alles durchdringt und belebt. 
Montfaucon, lib. I. Cap. II. S. 2 de leide u. Cap. III de Osiride. 
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Pracht zeigten die Vorhallen und die Pylonen, d. h. zwei 
ſehr hohe, vor dem Tempelhof ſtehende Gebäude, der höchſte 
Theil des Tempels. Sie umſchloſſen das Hauptportal ). 
Der Tempel enthielt zwei Abtheilungen, das Heilige und das 
Sanctuarium, in welchem das Bild der Gottheit ſtand, der 
der Tempel geweiht war. Vor den Tempeln ftanden Obelis— 
ken, d. h. hohe, viereckige, aus einem Stein geformte, von 
unten nach oben zugeſpitzte und in Pyramidenform endigende 
Säulen, deren Inſchriften die Geſchichte des Tempelerbauers 
und des Tempels ſelbſt dem Eintretenden erzählten **). Er» 
wähnenswerth unter den ägyptiſchen Tempeln find die Tem⸗ 
pel zu Syene (Eſſabuah), zu Her mopolis, auf der Infel 
Elephantine, zu Theben, zu Hermontis (Ermont), 
zu Eſne, zu Elkab und zu Abydos, welcher die merk— 
würdige Tafel von Abydos enthält, d. h. ein in Hieroglyphen 
ſchrift angefertigtes Verzeichniß der Pharaonen. Viele andere 
Tempel find fpäteren Urſprunges und tragen unverkennbare 
Spuren griechiſcher, ja römiſcher Bauart an ſich *). 

Nach den Tempeln erregen die Baläfte in Aegypten 
unſere Aufmerkſamkeit. Sie wurden, obſchon nicht fo pracht⸗ 
voll wie die Grabmäler der Könige, doch dieſen zu Ehren er⸗ 
baut. Sie nahmen ungeheure Raͤume ein und ſind noch in 
ihren Trümmern ein Gegenſtand hoher Bewunderung, um fo 
mehr, als fie ſich größtentheild in den Ruinen von Theben, 
den ausgezeichnetſten Bauwerken der Aegypter und den groß 
artigſten der Welt überhaupt, vorfinden. Wir erwähnen. hier 
die Ruinen des Palaſtes von Karnak, welcher einen Saal 
von 318 Fuß Länge, 160 Fuß Breite und 134 Säulen ent⸗ 
hält. Die dickſten von dieſen letzteren haben 11 Fuß im 
Durchmeſſer und ihre Kapitäle einen Umfang von 64 Fuß, 
ſo daß 100 Menſchen auf jeder Platte bequem ſtehen konnten, 
die das Kapitäl bedeckte. Auch der Palaſt des Oſymandias 
und das Memnonium mit ſeinen 60 Fuß hohen Koloſſen, 
Memnonsſäulen genannt, iſt der Beachtung werth 7). 


) Strabo 17, 805. 806. Jerem. 43, 12 ff. 
) Gin ſolcher Obelisk, 70 Pariſer Fuß hoch, einſt vor einem Palaſt zu 
Theben, wurde vor einigen Jahren nach Paris gebracht. 
) Stieglitz, Beiträge. Ir Thl. S. 42. 
+) Memnonsſäulen, fo genannt von den Griechen, welche fie für Dar— 
ſtellungen des Helden Memnon, eines Sohnes der Aurora , hielten, 
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Unter den Gra bmaͤlern, deren viele, ausgezeichnet an 
Größe und Pracht, die Ruinen von Theben enthalten, wer« 
den beſonders die ſogenannten Königsgräber in dem Thale 
Liban El Moluk gerühmt. Sie waren die Grabftätten 
der Könige, find aber bereits ſeit langer Zeit durch raubſuͤch⸗ 
tige Aegypter ihrer Pracht und Herrlichkeit entkleidet worden ). 
Doch bei Weitem denkwürdigere Monumente ſind die Pyra⸗ 
miden, ebenfalls Grabmäler, vierſeitige Gebäude, deren Sei⸗ 
tenflächen Dreiecke bilden und oben mit einander in eine Spitze 
zuſammenlaufen, aus Kalkſteinen oder ungebrannten Ziegel⸗ 
ſteinen erbaut und mit ihren Seiten genau nach den vier Him⸗ 
melsgegenden gerichtet. Die meiſten Pyramiden befanden ſich 
bei der Stadt Memphis, der ehemaligen Hauptſtadt Mittel⸗ 
ägyptens; die größten und berühmteſten unter ihnen find die 
Pyramiden von Ghize und das größte bekannte Gebäude 
der Welt überhaupt iſt die Pyramide von Cheops. Aus 203 
Steinſchichten beſtehend, ſteigt ſie zu einer Höhe von 468 Fuß 
empor. Jede ihrer vier Seiten iſt 716 Fuß lang und ihre 
obere Flache hält 31 Fuß im Durchmeſſer. 100,000 Men⸗ 
ſchen waren 20 Jahre lang mit dieſem Rieſenwerke beſchaͤftigt. 
Sie hat an der Nordſeite, wie alle Pyramiden, hoch oberhalb 
des Fußes eine Oeffnung, welche auf ſteilen auf- und ab⸗ 
ſteigenden Gängen in das Innere führt“) Sämmtliche Py⸗ 
ramiden ſind ohne Hiroglyphenſchrift. Auch außerhalb Aegyp⸗ 
ten finden ſich Denkmäler ägyptiſcher Bauart, namentlich im 


und berühmt bei Griechen und Roͤmern durch die harmoniſchen Töne 
(Klagelieder der Mutter des Memnon um den verlorenen Sohn. 
Ovid Met. 13, 579 ff.), welche bei Sonnenaufgang jeden Morgen 
aus ihnen hervordrangen. Dieſe Töne ſollen von inwendig losge⸗ 
trennten und durch die Sonnenwärme in Bewegung gebrachten Blälts 
chen der Bildſäule herrühren, oder von einem in der Säule aufge⸗ 
bängten Steine, an welchen ein darin verborgener Priefter ſchlug. 
Schloſſer, Weltgeſchichte. r Bd. S. 62. Slieglitz, Beiträge. 
ir Th. S. 43. 

) Herod. 2, 136. — Die Wände der Königsgräber waren mit Reliefs 

bildern geſchmückt, vorzüglich mit Sphinxen, dem Sinnbilde götts 

licher, aber auch königlicher Kraft und Würde, das eben fo oft in 

den Tempeln wie in Paläſten aus dieſem Grunde ſich findet. Voll⸗ 

mer, Mythol. unter: Sphinr. 

Herod. 2, 124. Montfaucon, lib. I. Cap. II de Pyramidibus Ac- 

gyptiorum et Sphinge. 
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ſteinigten Arabien, bei Suez und am Berge Sinai, welche 
jedenfalls als Ueberbleibſel von Bauwerken ägyptiſcher An⸗ 
ſiedler anzuſehen find *). 

Die Waſſerbauten der Aegypter mittelſt Kanälen und 
Maſchinen, um in das ganze Land die jährlichen Nilüber⸗ 
ſchwemmungen zu leiten (Jef. 7, 18. Heſek. 30, 12. 32, 14. 
5. B. Moſ. 11, 10), waren wohl weniger Kunſtwerke. Doch 
wird ein großer Kanal genannt, der Joſephkanal, der in 
den See Möris mündet, einen wohl urſprünglich natürlichen 
Waſſerbehalter. 

Von dem nicht weit davon entfernt gelegenen Lab y⸗ 
rinth, welches von Herodot“) als das größte Gebäude 
der Welt beſchrieben wird, fo daß alle Bauwerke Griechen⸗ 
lands zuſammen dieſem an Umfang nicht gleich kamen und 
3000 Säle enthalten haben ſoll, in deren jedem die Decke nur 
aus einem Stein beſtand; von jenem Labyrinth, das ein 
Viereck bildete, deſſen jede Seite 650 Fuß lang war und in 
deſſen ungeheuern Räumen der Wanderer ſich fo verirren 
konnte, daß er keinen Ausgang fand, hat der Sturm der Zei⸗ 
ten nur noch traurige Schutt- und Steinmaſſen übrig ge⸗ 
laſſen “““). 


E. Die Bauwerke der Etrusker. 


Die Etrusker aus den Gebieten Mittelitaliens (Toskana), 
die ſie eingenommen hatten, von den nachfolgenden Pelasgern, 
einem ebenfalls kaukaſiſchen oder indogermaniſchen Volke, dem 
nachherigen Stamme der Hellenen (Griechen), allmaͤlig ver- 
drängt, gaben freiwillig oder gezwungen um das Jahr 1000 
vor Chriſto ihre Nationalität auf und nahmen griechiſche Bil⸗ 
dung und Sitten an. Es unterſcheiden ſich daher viele ihrer 
Bauwerke aus der Zeit, wo fie aufhörten, Cyklopenmauern 
aufzurichten, und auf der Bahn der Kunſt merkliche Fortſchritte 
machten, wenig von den Bauwerken der Griechen, von wels 
chen weiter unten die Rede ſein wird. Ueberall der hohe 


) Niebuhr, Reiſebeſchr. ir Thl. S. 235. 
) 2, 148. 149. 


%) Vergl. Dittmar, Geſch. der Welt. ir Bd. 26 Buch. Kap. 4. 
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Ernſt, dieſelbe Einfalt; überall die horizontale Linie, welche 
den Charakter der griechiſchen Bauart ſo entſchieden hervor⸗ 
treten läßt. Gleichwohl iſt mit dem Verluſte ihrer freien po⸗ 
litiſchen Stellung ebenſowenig, wie bei den Juden im Exil, 
jede Spur eigener Volksthümlichkeit und Selbſtſtändigkeit ver⸗ 
loren gegangen und ihr Kunſtſinn hat ſich in eigenthümlicher 
freier Richtung an ihrem Gewölbe, Tempel- und Säulendbau 
gar herrlich entfaltet. Ihre Bauwerke bilden daher zwei Abs 
theilungen: hetruriſch⸗helleniſche und hetruriſch-römiſche. Denn 
die Römer lernten von ihnen Kunſt und Wiſſenſchaft, wie die 
Hetrurier von den Pelasgern. Als Fortſchritte der Baukunſt 
bei den Hetruskern kann man das Behauen der Polygonſteine 
zu Quadern (die Stadtmauern von Volterra, die Mauerſteine 
zu Cortona und die Grotte des Pythagoras ebendaſelbſt) an⸗ 
ſehen, ſowie die Anwendung der Ziegelſteine ). Die hetru⸗ 
riſch⸗griechiſche Bauart hat ſich aber beſonders an prachtvollen 
Grabmälern verherrlicht, von denen wir das Grabmal des 
Porſenna erwähnen *). Ein viereckiges Gebäude, in der 
Figur eines 30 Fuß langen und 20 Fuß hohen Rechteckes, 
mit fünf 150 Fuß hohen und 75 Fuß breiten Pyramiden vers 
ziert, von denen in jedem Winkel eine und in der Mitte eine 
ſtand. Der Gipfel jeder Pyramide hatte eine kreisförmige 
eherne Bedeckung mit helltöͤnenden Glödchen, welche der Wind 
bewegte. Nicht weniger Beachtung verdient ein Grabmal bei 
Cortona in der Geſtalt eines Kreuzes, mit Vertiefungen in 
den Mauern, zur Aufſtellung der Grabgefäße. Die Mauern 
ſind aus 27 Steinen genau, aber ohne Mörtel zuſammenge⸗ 
fügt. Ferner find bemerkenswerth die in Tufſtein eingehaue⸗ 
nen Grabmäler bei Volterra und beſonders die in neueren 
Zeiten entdeckten, wegen ihrer Schäge an Gefäßen und wegen 
ihrer trefflichen Wandgemälde denkwürdigen Grabmäler von 
Tarquinii und Volci. 

Als Werke eigenthümlicher Baukunſt erſcheinen die Ge— 
wölbe der Etrusker, welche daher mit Recht die Erfinder 


) Fitruv. 2, 8. Plin. 36, 14. 
) Porſenna, ein hetruriſcher König, bekannt durch die heldenmüthige 
That des Mucius Scävola, der, um jenen, einen gefährlichen Feind 
Roms, zu ſchrecken, ohne ein Zeichen des Schmerzes vor deſſen An⸗ 
geſicht feine Hand im Feuer verbrennen ließ. Flor., res Rom, bellum 
Etruscum cum rege Porsena. Cap. X. Liv. 2, 10. 
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des Gewoͤlbebaues genannt werden. Ueberreſte hetruriſcher 
Gewölbe finden ſich in den Ruinen Volterras (die Porta Her 
culis) und bei unterirdiſchen Kanälen (die Cloaca maxima 
in Rom). Nicht weniger eigenthümlich waren die Tempel der 
Etrusker konſtruirt. Ihre Bauart, welche Vitruv die toska⸗ 
niſche nennt, unterſcheidet ſich von der ägyptiſchen und grie⸗ 
chiſchen dadurch, daß der eigentliche Tempelraum von zwei 
Nebenzellen umſchloſſen war und daß die Tempelhalle, eben 
fo tief und breit wie das Zellengebäude, aus 6 Säulen be⸗ 
ſtand *). 

Auch der Bau der etruriſchen Säule, welche, ohne Fries, 
unmittelbar mit dem Kranze auf dem Unterbalken lag, bildet 
einen Theil des beſonderen etruriſchen Bauſtyhls. — Endlich 
iſt auch der länglich viereckige Vorhof der etruriſchen Wohn⸗ 
haͤuſer, zu deſſen Seiten Wohnzimmer und andere Wirth⸗ 
ſchaftsgebäude lagen, das Atrium der Römer, fpäter durch 
das griechiſche Periſtylium aus der roͤmiſchen Bauweiſe ver⸗ 
drängt, als eine Eigenthümlichkeit etruriſcher Baukunſt zu bes 
trachten “). 


F. Die Bauwerke der Iſraeliten. 


Ob das iſraelitiſche Volk, wenn auch unſtreitig das be⸗ 
rühmteſte des Morgenlandes und das merkwürdigſte in der 
Geſchichte der Menſchheit, aber wenig ausgezeichnet auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft, der Kunſt und der Gewerbe **), in 
der Baukunſt ſo weit vorgeſchritten war, daß es in derſelben 
eine eigenthümliche Richtung verfolgen konnte, iſt mehr als 
zweifelhaft. Ihre Häufer, die Wohnungen der Lebendigen; 
ihre Grabftätten, die Behauſungen der Todten, unterſcheiden 
ſich nicht von denen anderer orientaliſcher Völker +), und wo 
uns die heilige Schrift, unter allen die ſicherſte Quelle für die 
Geſchichte des iſraelitiſchen Volkes, von Prachtgebaͤuden ers 
zählt, da fügt fie auch ſtets hinzu, daß dieſe durch Hilfe 


*) Pitruv. 4, 7 de Tuscanicis rationibus aedium sacrarum. 
%) Vitruv. 6, 3 de cavis adium. 
%) Schloſſer, Weltgeſch. S. 107. 
+ Niebuhr, Reiſebeſchreib. 2, 287. 
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fremder Künſtler, namentlich phönizifcher, aufgeführt wurden 
(1. Kön. 7, 13. 14. 2. Sam. 5, 11. 1. Kön. 5, 6. 18. 
1. Chron. 14, 1). Oder die Beſchreibung der Palaͤſte (1. Kön. 
7, 1-12. 2. Sam. 5, 11) ift fo genau, daß man die treue 
Nachbildung aͤgyptiſchen Bauſtyls, ſelbſt andere erwähnte Um⸗ 
ſtände abgerechnet, welche die Veranlaſſung zu dieſer Nachah— 
mung bezeichnen, mit leichter Mühe erkennt (1. Kon. 7, 8 ). 
Selbſt in fpäteren Zeiten, als ſchon die Juden aus der Vers 
bannung zurückgekehrt waren, wurden für die Wiederherſtellung 
des von Nebukadnezar durch Feuerflammen zerſtörten Salomoni⸗ 
ſchen Tempels (588 v. Chr.), 2. Kön. 25, 9 ff., auslaͤndiſche 
Künſtler in Anſpruch genommen (Eſra 3, 7) und zur Zeit der 
Makkabäer, ſowie unter dem bauliebenden Königsgeſchlechte 
der Herodianer hatte man ſich bereits für griechiſchen Ger 
ſchmack entſchieden *). Gleichwohl hat ein Bauwerk der Jfraes 
liten nicht nur im Alterthume eine außerordentliche Berühmt— 
heit erlangt; ſondern iſt auch zu allen Zeiten ein Gegenſtand 
hoher Verehrung geweſen. Das iſt der Tempel des Sa, 
lomo zu Jeruſalem, deſſen Bau im vierten Jahre feiner Re- 
gierung (1012 v. Chr.) begonnen (1. Kon. 6, 1. 37. 2. Chr. 
3, 2) und in ſieben Jahren (1. Kön. 6, 38) durch Hilfe phoͤ⸗ 
niziſcher Arbeiter, namentlich durch Hiram Abif, einen ge— 
ſchickten Baumeiſter des Königs Hiram von Tyrus (1. Kön. 
7, 13, 40, 45) und mittels phöniziſchen Baumaterials (1. Kön. 
5, 18) vollendet wurde. — Dieſer Tempel, vielleicht weniger 
ausgezeichnet durch das Koloſſale ſeines Baues als durch die 
außerordentliche Pracht im Innern, die in tiefer ſymboliſcher 
Deutung auf den Sieg des lichtvolleren Glaubens an Einen 
Gott hinwies, iſt Vorbild nicht nur der im byzantiniſchen 
Styl erbauten chriſtlichen Kirchen, ſondern überhaupt des ge⸗ 
ſammten chriſtlichen Kirchenbaues geworden ***). Es leuch⸗ 
tet daher von ſelbſt ein, daß an der erhabenen Idee, die ſich 
an den Salomoniſchen Tempelbau knüpft, die Kunſt einen ihr 


) 1. Kön. 7, 8 „und machte auch ein Haus, wie die Halle der Tochter 
Pharaos, die Salomo zum Weib genommen hatte.“ Salomo baute 
alſo im ägyptiſchen Bauſtyl ſeinem ägyptiſchen Weibe zu Liebe und 
Ehren. Vergl. Stieglitz, Beitr. S. 54. 

Joseph. Antiquit. 15, 18, 1. De bello Judaico 1, 21, 1. 
*) Kreuſer, chriſtl. Kirchenbau. S. 31. 
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gleich hohen Aufſchwung genommen hat, und es iſt nicht 
nöthig, darauf hinzuweiſen, daß dieſer Tempel eine Nachbil— 
dung der Stiftshütte *) oder eine vollkommenere Ausführung 
dieſes Heiligthums geweſen ſey, deſſen Bauriß von Gott ſelbſt 
entworfen worden fein fol **), zumal da die Tradition das 
Heiligthum der Stiftshütte in's Wunderbare ausgeſchmückt 
haben mag ***). Der Tempel ſelbſt nun, von deſſen Aufbau 
David durch die Vorſtellungen des auch ſonſt einflußreichen 
Propheten Nathan (2. Sam. 12, 1, 25) zurückgebracht wor⸗ 
den war (2. Sam. 7, 2 ff. 1. Chr. 17, 2 ff.), wird in der 
Schrift als ein von Salomo aufgeführtes Werk bezeichnet. 
Er ſtand auf dem Hügel Moriah, welchen man vorher ge— 
ebnet (2. Chron. 3, 1) und mit Futtermauern aus Quader⸗ 
ſteinen umgeben hatte, und wird als vollkommen fertiges Ge— 
bäude ſammt dem in ihm aufbewahrten Geräthe, in der Bi— 
N bel (1. Kön. Kap. 6 u. 7 u. 2. Chron. Kap. 3 u. 4), jedoch 
mit widerſprechenden und in techniſcher Beziehung nicht immer 
klaren Ausdrücken beſchrieben. Wir können die Widerſprüche 
nicht löſen und bemerken nur, daß weder die in das Einzelne 
gehenden Angaben des Joſephus 7), noch die Beſchreibung 
des Tempels, welche Heſekiel (Kap. 40—42 und Kap. 46, 
19—24) gibt, die Differenzen auszugleichen geeignet ſcheinen. 
\ Denn jener macht nur den Widerſpruch größer; dieſer aber 
N liefert ſeine Beſchreibung, nachdem der Tempel nicht mehr 
ſtand, in hoher Begeiſterung für das Heilige, wie ſie dieſem 
ehrwürdigen Propheten eigen war +7). Das Tempelgebäude 


' ) Die Stiftshütte (1. Kön. 8, 4, 6) beſtand aus zwei Theilen, dem Als 

0 lerheiligſten, der eigentlichen Wohnung Jehevabhs mit der Bun- 

1 deslade (1. Kön. 8, 1, 9), dem Aufbewahrungsort der Geſetztafeln, 
dem Sühneſtuhl (2. Moſ. 25, 22), dem Thronplatze Jehovahs, und 
dem Heiligen, welches ein Vorhang von dem Allerheiligſten trennte. 
Hier war der ſiebenarmige Leuchter, ein Sinnbild des durch den Geiſt 
Gottes in der Gemeinde entzündeten Lichts und geweckten heiligen 
Lebens; der Räucheraltar (2. Mof. 26, 31-35), von dem mit Wohl⸗ 
gerüchen zugleich auch Gebete aufſtiegen, und endlich der Tiſch der 
Schaubrode nebſt Schalen mit Wein (2. Mof. 25, 23—30), Sinnbild 
ununterbrochener Darbringung gottgefälliger Tugenden. 

) Stieglitz, Beitr. ir Thl. S. 63. 

% Winer, bibl. Realwörterb. Er Bd. A. Stiftshütte. 

) Joseph. Antiquit. 8, 3. 

1) Stieglitz, Beitr. S. 65 u. Geſch. d. Bauk. S. 125 ff. v. Meyer, 

der Tempel Salomos. 
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war 60 Ellen lang, 20 Ellen breit und 30 Ellen hoch; vor 
ihm ſtand eine 20 Ellen lange und 10 Ellen breite Halle; 
das Heilige nahm 40 Ellen in der Länge ein, das Allerheis 
ligſte 20 Ellen in der Länge, Breite und Höhe, fo daß letz- 
teres in der Höhe niedriger als das Heilige erſchien, wie bei 
den ägyptiſchen Tempeln ). Vor der Halle ſtanden zwei 
Säulen, Jachin und Boas **) mit den Knäufen 23 Ellen 
hoch, frei, oder mit einem Hallendach verſehen. Auf drei 
Seiten umgaben das Tempelgebäude drei übereinander gebaute 
Stockwerke, mit Thüren unter ſich verbunden und zu Vor⸗ 
raths⸗ und Schatzkammern beſtimmt (1. Kön. 7, 51. 15, 15. 
2. Kön. 11, 10). Die Höhe dieſer Stockwerke, zu welchen 
eine Wendeltreppe emporführte, betrug 15 Ellen (1. Kön. 6, 
8); vermittelſt eines Einganges an der rechten Seite des 
Tempels gelangte man zu ihr; die Fenſter befanden ſich am 
Heiligen ſelbſt, nicht um dasſelbe zu erleuchten, ſondern um 
friſche Luft in das Innere einſtrömen zu laſſen; erleuchtet 
wurde dieſes durch eine Lampe. (Die ewige Lampe in der 
römiſch⸗ katholiſchen Kirche.) Die inwendig weiten, außen 
engen Fenſter (1. Kön. 6, 4) waren wahrſcheinlich Git⸗ 
terfenſter, wie in Feſtungs⸗ und Gefaͤngnißmauern. Die 
Mauern, welche den Tempel umfaßten, waren ſteinern oder 
aus Holz und Stein ***) und die Decke und die Wände des 
Tempels mit Cedernholz getäfelt (1. Kön. 6, 9. 15). Der 
Fußboden im Innern beſtand aus tannenen Pfoſten, die Die⸗ 
len waren mit Goldblech überzogen (V. 23, 30) und die 
Wände mit Schnitzwerk von ſymboliſcher Bedeutung, das 
kettenartig in einander verflochten herabhing, verziert, Cheru⸗ 
bim, Palmen und Blumen +). Des Daches Geſtalt iſt in 


) Stieglitz, Beitr. S. 68. 

%) Jachin, d. iſt: er (der Herr) hat feſt gegründet, befeſtiget; Boas, der 
Name eines im Buch Ruth erwähnten Ahnherrn des Davidiſchen 
Hauſes (Ruth 2, 1 ff.). Vielleicht ſoll durch beide Säulen angedeu⸗ 
tet werden, wie durch das Davidiſche Koͤnigsgeſchlecht (David und 
Salomo), von dem der Tempelbau beſchloſſen und ausgeführt worden 
war, der Herr feinen Bund mit Iſrael erneuert und befeſtigt habe. 
Boas bedeutet Munterkeit, Regſamkeit (geiftige?). 

%) Stieglitz, Beitr. S. 76. 

) Cherubim, Thiergeſtalten, den perſiſchen oder ägyptiſchen Sphinten 
ähnlich, nach dem Vorbilde der auf dem Deckel der Bundeslade in 
der Stiftshütte angebrachten Thierbilder (2. B. M. 25, 18 ff. 37, 7 fl.) 
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der Schrift nicht angegeben »). Das Allerheiligfte aber war 
vom Heiligen, wie in der Stiftshütte durch einen Vorhang, 
hier durch eine Wand von Edernholz getrennt (V. 16) und 
eine Flügelthüre aus Oelbaumholz verſchloß den Zugang zu 
demſelben, während eine mit Schnitzwerk verſehene und vers 
goldete Thüre in das Heilige führte. Von dem heiligen Ge⸗ 
raͤthe war nur die Bundeslade, wie in der Stiftshütte, im 
Allerheiligſten aufbewahrt, die zehn goldenen Leuchter dage— 
gen (in der Stiftshütte ein Leuchter mit ſieben Armen), der 
Schaubrodtiſch und der Raͤucheraltar hatten ihren Platz im 
Heiligen. Zwei Vorhöfe endlich, ein Prieſtervorhof und ein 
großer Vorhof (2. Kön. 21, 5), bildeten die naͤchſte Umgebung 
des Tempels. In dem erſteren ſtand der Brandopferaltar und 
das eherne Meer und die 10 ehernen Becken bargen ebenfalls 
dieſes Hofes Räume ). So ſtand der Bau da, einzig in 
ſeiner Art, das erſte Heiligthum der Welt, in welchem das 
menſchliche Herz dem Einen und lebendigen Gott würdige 
Opfer darbrachte. Er iſt nicht mehr. Verzehrt von glühen⸗ 
den Feuerflammen, die wüſte Herrſchergewalt in wilder Roh⸗ 
heit angeſchürt hatte, iſt er längft ſchon hingeſunken in Aſche 
und Trümmer und ſein zweimaliger Wiederaufbau unter Se⸗ 
rubabel und Herodes haben das Bild der Majeftät und 
Würde, das er an ſich trug, nicht wiedergegeben. Aber die 
große Idee, die er in der heiligen Stadt darſtellte; ſie iſt 
nicht untergegangen; ein Stern, der in der Nacht der Zeiten 
ruhig fortglaͤnzte, bis in Chriſto das Licht erſchien, welches 
die Finſterniß erleuchtete und mit dem Siege des Chriſten⸗ 
thums aus tauſend chriſtlichen Tempeln der Triumphgeſang 
des Glaubens an Einen Gott in reinſter Klarheit ertönte. 
Bewegte dieſe Idee das Herz des Königs Salomo, ungeachtet 
der Prachtliebe, der Verſchwendung und Ueppigkeit, der er ſo 
ſeht froͤhnte, daß er ſelbſt der Einführung des Gögendienftes 


waren Sinnbilder der Erhabenheit Jehovahs (1. Sam. 4, 4. 2. Sam. 
5, 2. Jeſ. 37, 16). Palmen galten für Friedens⸗ und Siegeszeichen 
(Pf. 92, 13. Joh. 12, 13. Offenb. 7, 9). 

) S. Stieglitz, Beitr. S. 75. 

%) Das eherne Meer war ein in Erz gegoſſenes, 5 Ellen hohes, oben 
am Rande 30 Ellen im Umfang und 10 Ellen im Durchmeſſer hal⸗ 
tendes Gefäß, in welchem ſich die Prieſter reinigten und badeten (1. 

Kön. 7, 23-2. 2. Chron. 4, 2 — 5). Die ehernen Becken, Cyu⸗ 
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ſich zu widerfegen zu ſchwach war“): fo läßt es fich erklären, 
daß er nicht bloß geſchickte, ſondern auch von demſelben großen 
Gedanken ergriffene Bauleute wählte, und nicht ohne Grund 
fagt die im Jahre 926 zu York in England entworfene Con⸗ 
ſtitution der dortigen Bruͤderſchaft: „Alle großen und treff⸗ 
lichen Gebäude, die in allen Zeiten errichtet, blieben zurück 
gegen den heiligen Tempel, welchen der weiſe Koͤnig Salomo 
dem wahren Gott zu Ehren zu Jeruſalem errichten ließ. Bei 
feinem Baue wurden eine große Anzahl Arbeiter angeſtellt, 
von denen Hiram Abif das Haupt war; alle Arbeiter wur⸗ 
den in gewiſſe Ordnungen abgetheilt, und ſo bildete ſich bei 
dieſem Baue zuerſt eine würdige Geſellſchaft der Bauleute **)," 


G. Die Bauwerke der Chineſen. 


Die Bauwerke der Chineſen nehmen unter allen bisher 
betrachteten Bauten des Alterthums, an welchen wir den 
Fortſchritt der Baukunſt nachzuweiſen bemüht geweſen find, 
eine untergeordnete Stelle ein und ſind weniger Kunſtwerke 
als künſtliche Werke, welche wohl die Idee des Nützlichen 
und Zweckmäßigen, aber nicht die des Erhabenen und Schöͤ⸗ 
nen erzeugte. Klein und kunſtlos in der Form, die überall 
nur auf das Nothwendige und Praktiſche, gemäß dem Cha⸗ 
rakter dieſes Volkes, berechnet war, zeichnet ſie ein phanta⸗ 
ſtiſcher Ausputz aus, der aber keineswegs den Mangel der 
Kunſt zu erſetzen vermag ***). Auch die ungefähr 200 Jahre 
vor Chriſto von Tſchin-wang aufgeführte, 16 Fuß breite 
und 300 deutſche Meilen lang ausgedehnte und 12 Ellen 
hohe Mauer, welche vor den Einfällen der benachbarten raͤu— 
beriſchen Tartaren ſchützen ſollte, iſt in Beziehung auf Bau— 
kunſt ohne alle Bedeutung. 


bein, Caſtagnelten, gehörten zu den Inſtrumenten der Tempelmuſik 
(Z. Sam. 6, 5. 1. Chron. 13, 8) und wurden von Frauenzimmern 
geſchlagen. — Winer, bibl. Realw., unter: ehernes Meer; eherne 
Becken. 

*) 1. Kon. 11, 4. 

) Brgl. Geſchichte der Freimaurerei, in's Deutſche überſetzt von Burk⸗ 
hardt, mit Anmerkungen von Krauſe, S 29, und Heldmann, die drei 
älteſten geſchichtl. Denkmale der Freimaurerbrüderſchaft. S. 47. 

%) Vergl. Schloſſer, Weltgeſch. 1. Bd. S. 16. 
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Merkwürdig find die Gebäude der Chineſen inſofern, als 
ſie durchaus aus Holz beſtehen, welches ihnen ihr Land in 
reicher Auswahl gewährte. Ihre Säulen find von Holz, oft 
dem Baumſtamme gleich geformt, ohne Fuß und ohne Kapi⸗ 
täle; nur ein hölzerner Balken ſtatt des Gebälkes, die Unter 
lage des Daches iſt den Säulen aufgelegt. Die Dächer lau— 
ſen von allen vier Seiten aus oben ſpitzwinklig zuſammen; 
zuſammengeflochtenes Bambus» oder Zuckerrohr bildet die Ge— 
länder und Altane ihrer Häufer, wie ihre Hausgeraͤthe. In 
einem wunderbaren Gemiſch von auffallenden Farben glänzen 
die Verzierungen ihrer Bauwerke; auch die Daͤcher ſind be— 
malt und deren Vorſprünge mit leicht beweglichen tönenden 
Schellen behangen, während auf ihren Spitzen ſeltſam gebil⸗ 
dete Thiergeſtalten thronen, Löwen, Drachen, Schlangen ꝛc. 
Vor den Wohnhäufern ſtehen Säulen, von denen buntfarbige 
Bänder und Flaggen herabwehen. Erſtere, nur ein Stock⸗ 
werk hoch, tragen ein Dach, das über die Waͤnde des Hau⸗ 
ſes weit vorſpringt. Ihre Tempel und heiligen Gebäude find 
pyramidenartig gebaut, oder in Geſtalt achteckiger Pagoden, 
mit verſchiedenen terraſſenförmig eingezogenen Stockwerken. — 
Ihre Grabſtaͤtten zieren als Denkmaͤler Säulen von verſchie⸗ 
denen Schaftformen, oder fie find von mehreren terraſſen— 
förmig übereinander liegenden Gebäuden, deren höoͤchſtes eine 
Kuppel deckt, umſchloſſen. Bewundernswerth haben dieſe 
Meifter der Holzbaukunſt ihre Gärten angelegt und ausge— 
ſtattet und werden mit Recht als nachahmungswerthe Vor⸗ 
bilder der Gartenbaukunſt angeſehen *). 


) Stieglitz, Beitr. S. 56 ff. 


III. 


Die Daukunſt in ihrer höchſten Blüthe 
und ihr nachheriger Verfall. 


A. Die Bauwerke der Griechen. 


Hatten wir bisher unſere Blicke nach dem Orient ge⸗ 
richtet, um ſowohl die früheſten Spuren der Baukunſt aufzu⸗ 
ſuchen, als ihren Fortſchritt nachzuweiſen, ſo müſſen wir uns 
nun nach dem Abendlande wenden. Denn was dort in 
ſchwachen Anfängen begonnen, iſt hier groß und herrlich vol— 
lendet worden. Die Völker des Morgenlandes treten ab vom 
Schauplatze der Weltgeſchichte; ihre Reiche, ſchnell entſtanden 
und mächtig geworden durch planloſe, aber ſiegreiche Herrſch— 
und Eroberungsſucht, ſanken eben ſo ſchnell wieder dahin; 
ihre Städte, durch Bauwerke von hoher Pracht und ſeltenem 
Glanze ausgezeichnet, liegen verwüſtet, begraben unter werth— 
loſen Schutt⸗ und Aſchenhaufen; ihre Tempel ſtehen verlaſſen 
und veröͤdet; ihre Grabmaͤler find zerſtoͤrt, oder verſunken; 
die Keime der Humanität, die die Hand eines erleuchteten 
Menſchenfreundes ſtill pflanzte, ſind verkümmert, und die Bil⸗ 
dung, die nur von bevorrechteten Ständen gepflegt und nur 
von gewaltigen Machthabern beſchirmt wurde, damit das An— 
ſehen beider ſich befeſtige, der Glanz ihres Ruhmes in immer 
helleren Farben und immer weiterhin ausſtrahle und der 
Genuß ihrer Lebensfreude ſich erhöhe, niemals aber Gemein— 
gut des Volks war, iſt ein Raub der Deſpotie geworden, 
der alles Große und Edle nur zu früh zum Opfer fallen 
muß. Aber der göttliche Geiſt, der in dem Menſchen ewig 
waltet und aus ihm heraus fort und fort Werke ſchafft, 
Zeugniſſe feines erhabenen Urſprungs, wie jener ſegnen⸗ 
den Beſtimmung, die er auf Erden erfüllen muß, iſt im⸗ 
mer ſiegreich über den Trümmern. Mögen hier auch unter 
den Stürmen roher Leidenſchaft einige feiner Schöpfungen 


verwüftet werden: mit Blitzes ſchnelle wird er dort eine Stätte 
finden, wo er maͤchtiger beginnt und herrlicher vollendet. So 
blühte die im Oriente untergegangene Kultur im Weſten 
ſchöner wieder auf. Ein bisher noch wenig gekanntes Volk 
tritt hervor und löst die Aufgabe, die ihm in dem wunder⸗ 
bar verketteten Entwickelungsgange menſchlicher Bildung, wie 
es ſcheint, geworden war, das Zerſtreute zu ſammeln und zu 
ordnen und die zerriſſenen Fäden zu einem erfreulichen Ganzen 
zu vereinigen, fo vollſtändig, daß fein Name, eingegraben 
mit Flammenzügen in die Bücher der Geſchichte, unſterblich 
fortlebt in dem Andenken aller Völker und Zeiten. Dies iſt 
das Volk der Hellenen, fpäter Griechen genannt ). Ihr 
Land, welches, von drei Meeren umſchloſſen, ſich leicht in 
Verkehr mit drei Welttheilen ſetzen konnte, bildete bald den 
Sammelplatz nicht nur von Produkten aller Art, ſondern 
auch von geiſtigen Schätzen, und der Wechſel einer eben fo 
anziehenden als lehrreichen Anſchauung, welchen die unend⸗ 
liche Mannigfaltigkeit wunderbarer, bald lieblicher, bald rau⸗ 
her Formen in den inneren und äußeren vom Meer beſpülten 
Theilen desſelben gewährte, weckte, auffordernd zum Nach⸗ 
denken, zur Nachahmung und zur Benützung, das geiſtige 
Leben, bildete, erhöhte es und verlieh auch dem Gemüth ſei⸗— 
ner Bewohner jene tiefe, innige Empfindung, die um fo we⸗ 
niger in düſteres, menſchenſcheues Sinnen ausartete, als über 
Griechenlands glückliche Fluren faſt ſtets ein klarer, blauer 
Himmel ſich ausfpannte **). 

So wurden die Griechen die Schöpfer einer neuen Zeit 
und die Bedeutung, die Palaͤſtina in Bezug auf die religiöfe 
Bildung des Menſchengeſchlechts gewonnen, dieſelbe Bedeu⸗ 
tung gewann Griechenland in Bezug auf allgemeine Bildung. 
Bei den Griechen finden wir zuerſt die Philoſophie — Inbe⸗ 
griff aller göttlichen und menſchlichen Dinge — als Wiſſen⸗ 
ſchaft, eine ſehr vollkommen entwickelte, ausdrucksvolle und 
tieffinnige Sprache, ein wahres und achtes Staatsleben, durch 
welches jeder Staatsangehörige zu einem freien Staatsbürger 
emanzipirt wurde und daher auch zuerſt eine freie, unab⸗ 
haͤngige Kunſt, die nur um ihrer ſelbſt willen geliebt und 


) Dittmar, Geſch. ir Bd. 16 Buch. S. 263 ff. 
) Ebendaſ. S. 263 ff. 
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gepflegt wurde ). Der Schönheitsſinn der Griechen aber, 
der Reichthum und die Lebendigkeit ihrer Phantaſie, die Reg⸗ 
ſamkeit und Beweglichkeit ihres Geiſtes hat ſie zu noch nie 
erreichten Meiſtern der Kunſt emporgehoben. Einheit und 
Mannigfaltigkeit zugleich, die beiden untrennbaren Forderun⸗ 
gen ächter Kunſt, zeichnen ihre Werke aus. Ihre religiöſen 
Vorſtellungen, urſprünglich keineswegs eitle und unreine Bil⸗ 
der einer zügelloſen und ſinnlichen Einbildungskraft, ſondern 
Zeugniſſe der innigen Hingebung des Geiſtes und Gemüthes 
an die im Reiche der Natur und Menſchenwelt nicht nur Ge⸗ 
waltiges und Furchtbares ſchaffende, ſondern auch Erhabenes 
und Schönes, zu Liebe und Verehrung auffordernde Götter⸗ 
kraft haben nicht wenig beigetragen, ihren Kunſtwerken den 
Reiz der Neuheit, Erhabenheit und Mannigfaltigkeit mitzu⸗ 
theilen. Der Grieche begnügte ſich nicht damit, einzelne, ſelbſt 
dem roheſten Volke fo leicht wahrnehmbare Naturkräfte zu 
perſonifiziren, oder den Kampf des Guten und Böſen unter 
dem Namen und der Geſtalt zweier Perſonen darzuſtellen; 
jede große und erhabene Form in der Natur, hohe Berge, 
wie der Olymp **); jede furchtbar ſchreckende, wie gaͤhnende 
Tiefen, über welche ſich ſchwarze, nebelumhüllte Fluthen Hinz 
wegwälzten **) (der Styx, die Unterwelt); jede liebliche Er⸗ 
ſcheinung, wie kryſtallhelle Quellen +) (Kaſtaliſche) und blü⸗ 
hende Haine +7), geſegnete Fluren und fruchttragende Bäume 
verwandelt er in lebende Geſchoͤpfe und verherrlicht fie als 
göttliche Weſen in feinen Kunſtwerken. Und wie er den all— 
waltenden göttlichen Geiſt, je nach der Verſchiedenheit ſeines 
Wirkens, in Bildſäulen und Tempeln darzuſtellen und zu vers 
ehren weiß: fo hat er auch den ewig thätigen und unermüdet 
ſinnenden Menſchengeiſt in feinen geheimnißvollſten Tiefen aufs 
zufaſſen und in trefflichen Werken der Dichtung und Kunſt 


) Schloſſer, Weltgeſch. ir Bd. S. 160 ff. 

) Oiym p, Golleftivname ; insbeſondere wird darunter der an der Grenze 
zwiſchen Mazedonien und Theſſalien gelegene ungemein hohe Berg 
verſtanden. Ovid. Met. 1, 154. Fast. 1, 307. 3, 442. 5, 27. 

%) Ovid. Am. 1, 15, 36, 

7) Ovid. Met. 4, 434. Fast. 3, 802. 

17) Wir erinnern hier an den, der Diana heiligen, mit einem Tempel 
verſehenen Hain in der Nähe der Stadt Aricia. Cie. Att. 15, 4. 
Ovid. Fast. 6, 59, 756. Met. 15, 488. 
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darzuſtellen und zu lobpreiſen verſtanden. So entftanden die 
Genien, Nymphen, Muſen, Parzen und all' die zahlreichen 
Götter und Göttinnen der Ober- und Unterwelt, denen er 
eben fo zahlreiche Bildfäulen und Tempel aufrichtete und er— 
baute *). 

Einflußreich insbeſondere auf den Fortſchritt griechiſcher 
Baukunſt war die Bildung der ſchon oben erwähnten Pelas— 
ger, durch welche der Dienſt der Muſen am Olymp und Par: 
naß nicht nur entſtanden, ſondern auch über ganz Griechen- 
land verbreitet worden war, und Herodot **) berichtet in dieſer 
Beziehung, daß die Griechen nicht von den Aegyptern, ſon⸗ 
dern von den Pelasgern gelernt hatten, auch dem Hermes 
(Merkur) Standbilder als Gegenſtand der Verehrung und An— 
betung zu errichten. Es erſcheint daher die Annahme, daß 
die Griechen auf dem Gebiete der Kunſt ſchon frühzeitig eine 
ehrenvolle Stufe einnahmen, vollkommen gerechtfertigt. Für 
ihren raſchen Aufſchwung aber zum Vollendeteren liegt der 
geſchichtliche Beweis klar vor. Nur die Stürme des Trojani— 
ſchen Krieges (11931183 vor Chriſto) hielten die Entfaltung 
der Keime nieder, welche auf griechiſchem Boden, der Kunſt 
neue und herrliche Blüthen verheißend, Wurzel geſchlagen 
hatten. Aber Athen und Korinth, die unter des Friedens 
ſegnendem Walten ſich emporhoben, wurden bald freundliche 
Schutzſtaͤtten der Kunſt, welche hier in ungeftörtem Eifer ihre 

) Genien, bei den Griechen Daͤmones (Dämonen) genannt, waren 

Menſchenſeelen aus dem goldenen Zeitalter, welche, zwiſchen Himmel 

und Erde ſchwebend, die Thaten der Menſchen beobachteten und be⸗ 

ſchirmten; Mittelgeſchöpfe zwiſchen Göttern und Menſchen. Heſ. O. 

121; Schirm⸗ und Schutzgeiſter. Plat. Phaed. 107. — Nymphen, 

die perſoniſizirte, in Quellen, Bäumen, Auen und Bergen ſich äu— 

ßernde und Leben ſchaffende Naturkraft. Homer, Il. 20, 6. 9. 6, 420. 

Od. 6, 105.— Muſen, nach der Bedeutung des griechiſchen Wor— 

tes Muſä — Erfinderinnen, nämlich der ſchönen und veredelnden Künſte, 

als deren Göttinnen fie verehrt wurden. Nach Cie. de Natura Deo- 

rum 3, 21 waren ihrer urſprünglich vier (vergl. Montfaucon lib. III. 

o. 4 de Musis), nach Pau ſanias 29, 2 drei, welche bis auf neun 

vermehrt wurden, von Heſ. Theog. 77 namentlich angeführt: Klio, 

Euterpe, Thalia, Melpomene, Terpſichore, Urania, 

Erato, Polyhymnia, Kalliope. — Parzen, Schickſalsgöt⸗ 

tinnen, welche den Lebensfaden ſpinnen: Klotho, Lacheſis, Atro⸗ 


pos. S. Montfaucan de Diis inferis et Manibus p. 369, 
) Herod. 2, 5t. 
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Altäre aufbaute ). Und wie ſich in dem heroiſchen Zeit 
alter die Griechen durch Sitteneinfalt auszeichnen, mit welcher 
nordiſche Völker fpäterer Jahrhunderte eine auffallende Aehn⸗ 
lichkeit zeigen: ſo war auch Einfalt, immer das Merkmal 
achter Kunſt, der Charakter ihrer Bauwerke *). An das 
Licht iſt derſelbe aber beſonders getreten in dem doriſchen 
Bauſtyl, dem älteften der Griechen *). Ein altes Denkmal 
zu Korinth zeigt die Alteften doriſchen Säulen, vielleicht die 
Reſte eines Tempels. Ihre Form iſt koniſch; ihr Material 


) Stieglitz, Beitr. S. 89. 

*) Schloſſer, Weltgeſch. Ir Bd. S. 219. 

%) Der doriſche Bauſtyl beruht bauptſächlich auf der Konftruftion 
der doriſchen Säule; dieſe aber nach Vitruv, lib. 4, Cap. 1 fo ge⸗ 
nannt, weil ſie zuerſt in den Staaten der Dorier an einem dem Pa⸗ 
nioniſchen Apollo geweihten Tempel angewendet worden war, ſollte 
die Proportion des menſchlichen Körpers, der ſechsmal größer (in die 
Länge) als ein menſchlicher Fuß war und zugleich deſſen Feſtigkeit 
und Anmuth ausdrücken. Sie war, das Kapitäl eingeſchloſſen, über 
vier untere Durchmeſſer hoch, von niedriger Geſtalt und koniſcher 
Form, die ſie erſt ſpäter verlor, als ſie bis zu 7 untern Durchmeſſern 
verlängert wurde. Die koniſche Geſtalt derſelben erinnert jedenfalls an 
eine Nachbildung der pyramidalen Form, welche bei den ägyptiſchen 
Bauwerken (Pyramiden, Grabmäler) darum fo vollendet erſcheint, 
weil man in ihr die Flamme des Feuers nachbilden und dadurch das 
Aufſteigen des Menſchengeiſtes aus entſeelten Körpern zu den gölts 
lichen Wohnungen der Ruhe ſymboliſch andeuten wollte (Vergleiche 
Murphy, Grundregeln der gothiſchen Bauart, überſ. v. Engelhard, 
S. 26). Die Baſis der doriſchen Säule war ein einfacher viereckiger 
Plinthus, oft auch nur die oberſte der den Tempel umgebenden Stu⸗ 
fen. Ihr ſehr ausdrucksvolles Kapitäl, deſſen Form den Naturgeſetzen 
der Kraft und des Widerſtaudes entnommen war, durch deren Gegen⸗ 
wirkung die auf mittleren Proportionalgrößen beruhende Widerſtands⸗ 
linie entſtand, deckte die Säule. Das Gebälke, der einfachen Säule 
angemeſſen, nahm faſt die Hälfte der Säule ein, wurde aber ſpäter 
bis zu einem Drittel der Säulenhöhe vermindert. Der Unterbalken 
hatte nur einen Leiſten, der Kranz nur wenige Glieder; der Fries 
war ausgezeichnet durch den Dreiſchlitz (Triglyphen), um den Regen 
abzuhalten, und Metopen; jeder Säule war ein kubiſcher Stein auf: 
gelegt, damit der Kranz des Gebälkes nicht unmittelbar auf dem Un⸗ 
terbalken aufläge: die leeren Zwiſchenräume der kubiſchen Steine wur⸗ 
den durch Platten verdeckt, welche von einem kubiſchen Steine zum 
andern reichten; die Enden der Platten und die Fugen zwiſchen dieſen 
bedeckte man durch andere Platten, die über jene Fugen hinausreich⸗ 
— die kubiſchen Steine gelegt und mit Triglyphen verſehen 

wurden. 
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Tufſtein; die Kapitale find von beſonderer Schönheit und die 
treffliche Conſtruktion des Echinus zeichnet ſich vor anderen 
doriſchen Kapitälen aus. Zu doriſchen Denkmälern find viel- 
leicht auch die Reſte eines der Juno Lavinia geweihten 
Tempels zu Metapont, fo wie der große Tempel zu Paͤ— 
ſtum und die Trümmer griechiſcher Bauwerke zu Selinus 
und Segeſta in Sizilien zu rechnen, wobei nicht zu über⸗ 
ſehen iſt, daß die Reliefbilder in den Zwiſchentiefen — Mer 
topen — eines Tempels zu Selinus zu den älteſten zu uns 
gekommenen Werken griechiſcher Kunſt gehören. Eine Menge 
von Trümmern doriſcher Bauwerke finden ſich auf der Inſel 
Delos. Doch ſollte die Erfindung und Anwendung doriſcher 
Bauart, obſchon dieſe die Regeln und Grenzen beſtimmt zu 
haben ſcheint, innerhalb deren die Griechen das Vollkommene 
zu erreichen ſtrebten *), dieſe nicht ſofort zu jenen großen Mei- 
ſtern der Kunſt ausbilden, die ſie im Laufe der Zeiten ge— 
worden und bis auf unſere Tage geblieben ſind. In den 
Kriegen mit den Perſern (490 —480 v. Chr.), die zwar mit 
Vernichtung der letztern und mit der Herſtellung griechiſcher 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit endeten, verödeten die Städte und 
die Tempel, mit Ausnahme des Dian entempels zu Ephe— 
ſus, wurden ein Raub der Flammen oder mit roher Gewalt 
zertrümmert. Erſt nach einem längern Zeitraume erwachte 
unter den holden Begrüßungen des Friedens, der heiter über 
Griechenlands Gauen lächelte, der hohe Genius der Kunft. 
Namentlich blühte Athen auf und fand durch die reichen 
Schätze, die der Krieg als Beute zurückgelaſſen hatte, ein ge— 
eignetes und wirkſames Mittel, die Kunſt zu unterſtützen 
und zu beleben. Themiſtokles legte einen mit Mauern 
umſchloſſenen und mit freien Plätzen verſehenen großen Hafen 
an und baute aus Stein ein Theater, das erſte in ſeiner 
Art. Seinem Beiſpiele folgte Cimon, welcher den Hafen 
mit Athen in Verbindung ſetzte und den erſten, zwar gegen⸗ 
wärtig noch vollftändig erhaltenen, aber wegen feiner Beſtim— 
mung zu einem dem heiligen Georg geweihten Gotteshauſe 
mannigfach veränderten Tempel des Theſeus erbaute. Der: 
ſelbe iſt in doriſchem Bauſtyl aus penteliſchem Marmor 


„) Stieglitz, Beitr. S. 119. 
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aufgeführt *), mit der vordern Seite gleich den meiſten Tem⸗ 
peln des Alterthums nach Oſten geſtellt und mit einer Reihe 
von Säulen (Peripteros) umgeben, von denen je ſechs an 
jeder Fronte und je dreizehn an den Seiten ſich befinden. 
Erhabene Reliefbilder an den Metopen ſtellten Thaten des 
Herkules dar. Andere Sculpturen am Poſticum (am hintern 
Theile des Tempels) deuten auf den Kampf der Centauren 
und Lapithen **) und an dem vordern Theile (Pronaos) auf 
den Streit des Theſeus mit den Pallantiden **). Die Far⸗ 
ben an den Skulpturen und die Malereien überhaupt, Werke 
des berühmten Malers Mikon, ſind verblichen. 

Ein vorzüglicher Beförderer und Beſchützer der Baukunſt 
wie überhaupt jeder Kunſt und Wiſſenſchaft war Perikles, 
als Redner, Philoſoph und Staatsmann gleich ausgezeichnet 
und unſtreitig einer der größten Männer, die Griechenland je 
geboren hat +). Unter ihm entſtand ein Verein von Künſt⸗ 
lern, Phidias, Iktinus, Mneſikles, Kallikrates, 
Karpion, aus deren Händen in kurzem Zeitraume die herr⸗ 
lichſten Bauwerke, Jahrhunderte hindurch der Schmuck der 
Stadt und ſelbſt noch in ihren Trümmern erhabene Vorbilder 
der Kunſt, hervorgingen; ferner das Odeum, zu muſtkali⸗ 
ſchen Wettſtreiten bei den Panathenäiſchen Feſten be⸗ 
ſtimmt HH); das Parthenon, der Tempel der Minerva 


) Bentelicum, Name eines Berges bei Athen, in welchem man Föfts 
lichen Marmor bricht. 

) Eniſtanden war dieſer Kampf dadurch, daß die Centauren bei der 
Hochzeit des Pirithous, von Wein und unreiner Liebe gegen die weib⸗ 
lichen Hochzeitgaſte der Lapithen, eines Bergvolkes in Theſſalien, ent 
flammt, auf dieſe und ſelbſt die Braut, die Deidamia, Angriffe 
machten, worüber Pirithous und der anweſende Theſeus entrüſtet mit 
den Centauren handgemein wurden. Viele von dieſen wurden er⸗ 
ſchlagen; Andere ergriffen die Flucht. Ovid Met. 12, 219 fl. 

90) Die Pallantiden, 50 Söhne des Pallas zu Athen, hatten, den ſchwa⸗ 
chen greifen Aegeus gänzlich beherrſchend, ſich der Regierung bemäch⸗ 
tigt und bereits Athen unter ſich getheilt, als Theſeus, des Aegeus 
Sohn, kam und die Pallantiden mit Gewalt vertrieb. Ovid Met. 12, 
227, 356 u. 15, 856. Epist. ex Ponto 3, 2, 23. 

+) Schloſſer, Weltgeſch. ir Bd. S. 406 u. 408. 

1) Die Panathenäiſchen Felle wurden der Minerva zu Ehren in 
Athen gefeiert und zwar die ſogenannten größeren alle 5 Jahre, 
die kleineren alle 3 Jahre, auch fpäter jährlich. Ihr Urheber war 
Erichthonius, oder Orpheus. Theſeus gab ihnen eine höhere Ver 


— Sk 


von weißem Marmor, eines der vorzüglichſten Bauwerke im 
doriſchen Styl und mit trefflichen Arbeiten des Phidias 
geſchmückt, welche die Geburt der Athene und den Streit der 
Minerva mit Poſeidon über das athenienſiſche Gebiet dars 
ſtellten. Die Bilder der Metopen machen ein Ganzes aus 
und führen den Kampf der Centauren und Lapithen, den 
Amazonenkampf *) und die göttliche Macht der Jungfrau 
vor. Am Fries waren in erhabenem Schnitzwerke die Vor— 
bereitungen zu dem feſtlichen Zuge bei den Panathenaͤen und 
der Zug ſelbſt, wie er auf der Akropolis (Burg von Athen) 
anlangt, dargeſtellt. Im Kriege der Venetianer mit den Tür⸗ 
ken wurde dieſes Kunſtwerk zerſtört (1687). — Stieglitz, Bei⸗ 
träge. Ir B. S. 95. 

Andere Werke unter Perikles Staatsverwaltung, theils 
begonnen, theils vollendet, waren die Propyläen, der Ein- 
gang in die Akropolis, von Mneſikles. Eine prachtvolle 
vor dem Gebäude befindliche Treppe führte auf einen in das 
Innere leitenden Säulengang von ſechs doriſchen Saͤulen; 
durch einen ähnlichen Saͤulengang gelangte man bei dem 
Austritt in die Akropolis; die Mitte enthielt einen Saal, 


deutung, indem er alle athenienſiſchen Bundesgenoſſen, um den Staat 
als einen einigen darzuſtellen, zur Theilnahme herbeizog; daher der 
Name: panathenäiſch — ein Feſt für alle athenienſiſche Staatsange⸗ 
hörige. Bei den kleineren Feſten wurden drei öffentliche Spiele auf⸗ 
geführt, zuerſt ein Wettrennen mit Fackeln und Kerzen, zu Fuß und 
zu Pferd; dann begann ein Athletenkampf und endlich folgte ein mu⸗ 
ſikaliſcher Wettſtreit, dem auch die Dichter ſich anſchloſſen. Das 
Opfer, welches man darbrachte, war koſtſpielig. Jeder Stamm führte 
einen Stier herbei und von dem übriggebliebenen Fleiſche wurde ein 
öffentliches Gaſtmahl veranſtaltet. Bei den größeren Feſten wurde 
in einem feierlichen Aufzug das Gewand der Minerva herumge⸗ 
tragen, welches weiß, ohne Aermel war und in goldenen Stickereien 
die Thaten des Jupiter, der Minerva und der Helden zeigte. 
Montfaucon, lib. 4, c. 1. de festis Greecorum p. 147. 
Amazonenkampf = Kampf eines von Weibern regierten Volkes mit 
Herkules, ihrem Ueberwinder. Die öfter in der Geſchichte aufge- 
tauchte Emaneipationstheorie ihres Geſchlechts hatten die Amazonen 
bis zu unnatürlicher Grauſamkeit gegen ihre Abkömmlinge entwickelt. 
Den Knaben verſtümmelten fie Hände und Füße, um fie kampfunfaͤhig 
zu machen, und den Madchen nahmen ſte die rechte Bruſt ab, damit 
dieſe ohne Hinderniß den Bogen ſpannen könnten. Herod. 4, 110. 
Sttrabo 11, 769, 770 ff. 
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deſſen Decke auf ſechs joniſchen Säulen ) ruhte. Die 
Seiten waren zur Rechten von dem Tempel der Victoria 
Apteros “), zur Linken von einem mit Gemälden des Pos 
lygnotus geſchmückten Saale umgeben. Auch das Erechtheum 
auf der Akropolis zu Athen iſt ein Bauwerk aus der Zeit des 
Perikles. Es war dies ein joniſcher Tempel, nach Pauſanias 
1, 26, 27 ein dreifacher Tempel, drei Göttern oder Göttin⸗ 
nen geweiht, dem Jupiter, der Minerva und der Pan- 
droſos, einer Tochter des Cekrops, Königs der Athener, vol 
lendet wurde er nach dem Tode des Perikles. Nicht minder 
gehört zu den Werken des letzteren der kleine joniſche Tempel 
am Iliſſus *), einer der erſten dieſer Art. Stieglitz, Beitr. 
S. 98, 99. 

Bei weitem größere Bedeutung hatte der Tempel zu 
Eleuſis (Stadt in Attika), ein doriſches Bauwerk von uns 
geheurer Größe, von Iktinus aufgeführt, mit Ausnahme 
der äußeren Säulen (des Periſtylon), welche fpäter, als Des 


) Die joniſche Säule, ſogenannt, weil fie die Jonier, von ihrem über 
die Karier und Leleger ſiegreichen Anführer Jon den Namen entleh⸗ 
nend, zuerſt mit ihrer Abweichung von der doriſchen Säule gebildet 
hatten, ſollte das Verhältniß eines weiblichen menſchlichen Kürpers, 
Zartbeit, Schmuck und Ebenmaß feiner Form darſtellen (muliebris 
subtilitas, ornatus symmetriaque). Man erfand dieſe zierliche re, 
ſchmuckvollere Säulenbildung, als man der Diana einen Tempel 
errichtete und hierbei leicht an das weibliche Vorbild erinnert wurde. 
Vitruv. lib. 4, c. 1. de tribus generibus columnarum eorumque ori- 
gine et inventione. Vergl. Stieglitz, Beitr. ir Bd. S. 119 ff. — 
Die joniſche Säule war ſchlanker geformt und in der Mitte des durch 
20 ausgehöhlte lothrechte Streifen kannelirten Schaftes gelind an⸗ 
ſchwellend. Vitruv. lib. 3, o. 3. Ihre Höhe betrug mit dem Kapitäl 
acht untere Durchmeſſer; ſie hatte einen mit Gliedern verſehenen Fuß, 
der Fries lag ohne Unterbrechung auf dem Architrav, wodurch Tri⸗ 
glyphen und Metopen wegſielen und das Gebälke ein leichteres Ans 
ſehen gewann. Das Kapitäl zeichnet ſich durch vorſpringende Volu⸗ 
ten (Schnecke) und durch mehrere Glieder vor dem doriſchen aus. 
Seine Conſtruktion beruht auf dem Naturgeſetze der Bewegung. Denn 
als ein Produkt der bewegenden Kraft bat man die Schnecke anzu⸗ 
ſehen. Stieglitz, Beitr. ir Bd. S. 122 ff. 

) Victoria Apteros iſt die griechiſche Siegesgöttin Nike, die in Athen 
ohne Flügel (Apteros) dargeſtellt war, damit fie nicht entflöhe. Mont- 

faucon lib. 3, o. 1. 
% Jliſſus, ein kleiner Fluß, an deſſen Ufern die Nymphen einen Altar 
hatten. Vollmer, Wörterb. der Mythol. u. A. Iliſſiades. 
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metrius Phalereus ſich der Herrſchaft in Athen bemaͤch— 
tigt hatte, Philon vor dem Tempel aufſtellte, wodurch das 
Werk an Anſehen bedeutend gewann). Der Ceres und 
Proſerpina geweiht, verrieth er durch ſeinen wundervollen 
Bau die höhere Bedeutung, die er bei den Griechen durch 
die ſogenannten eleuſiniſchen Feſte oder Myſterien 


hatte *). 
) Vitruv. lib. 7. Proœmium. lin. 19—22. S. 233. Ausg. von Dan. 
Barbarus. Venedig 1567. 


%) Ote eleuſiniſchen Feſte waren bei den Griechen die älteſten und ehr⸗ 
würdigſten, urſprünglich ein National⸗, Ernte- und Dankfeſt. Wie 
ſich dieſes zu den Myſterien ausgebildet habe, iſt geſchichtlich nicht 
nachzuweiſen, obſchon die Anſicht, daß fie der Iſis- und Oſtrisfeier 
in Aegypten nachgebildet ſeien, mit beachtenswerthen Gründen geltend 
gemacht worden iſt (Burkhardt, Geſchichte der Freimaurerei mit An⸗ 
merkungen von Krauſe. S. 14 ff.). Sie zerſielen in zwei Katego⸗ 
rien, die großen und die kleinen. Die kleinen ſetzte man ein, um 
den Herkules mit ſeinem Aufnahmegeſuch, als er nach Athen kam, 
nicht zurückzuweiſen, da kein fremder Grieche in die großen Myſterien 
eingeweiht werden durfte. Als Vorbereitung zu den kleinen galten 
Andachtsübungen, heilige Gebräuche und ſymboliſche Handlungen, 
durch welche die Einzuweihenden von irdiſchen Geſchäften und Freu⸗ 
den abgezogen und für die Mittheilung der Geheimniſſe empfänglich 
gemacht werden ſollten. Ein Jahr lang währten dieſe Vorbereitun⸗ 
gen, gleichſam das Probejahr oder ein Reinigungsakt. Ungeprüft 
durfte Niemand bei Todesſtrafe Theil nehmen. Die Aufnahme ge⸗ 
ſchah zur Nachtzeit; der Einzuweihende hatte das Haupt mit Myrthen 
umkränzt und mußte bei dem Eintritt die Hände mit geweihtem Waſ⸗ 
ſer waſchen, — eine ſymboliſche Handlung, welche wie die gleichzeitig 
gebotene reine Ausſprache des Griechiſchen auf die Reinheit der Seele 
hindeuten ſollte. Die Feier der Myſterien, welche neun Tage dauerte, 
beſtand in geheimnißvoller Darſtellung der Segnungen der Ceres und 
Proſerpina, der Freuden des Elyſiums und der Qualen des Tarta⸗ 
tus. Verſchieden von dieſen kleinen waren die großen Myſterien. 
Sie enthielten die geheimen Lehren, welche im Innerſten des Heilige 
thums von dem Hierophant (Prieſter) nur Wenigen mitgetheilt wur 
den. Ihre Geheimhaltung war bei den fürchterlichſten Strafen ges 
boten; Fluch und Tod traf Den, der das Schweigen brach. Jeden⸗ 
falls war es Zweck dieſer Myſterien, reinere, religiöſere Vorſtellungen, 
als ſie der Volksglaube enthielt, welcher Mythe, Symbol und Bild 
für das Weſen der Götter nahm, allmälig zu verbreiten. Vergleiche 
Herod. 8, 65. 9, 57. 101. 5, 74 — 76. Justin. 2, 8, 1. Seneca in 
Hippol. 105; Onwaroff, Essai sur les mystères d'Eleusis. gte Aufl. 
Paris 1816; Preller, Demeter und Perſephone, ein Cyelus mytholo⸗ 
giſcher Unterſuchungen, Hamburg 1837, und Geſchichte der Freimau⸗ 
rerei, überſetzt von Burkhardt, mit Anmerkungen von Krauſe. Seite 

15 ff. 


Er lag auf einem geräumigen, freien und ebenen Platze. 
Propyläen, wie die zu Athen, bildeten den Eingang in den 
heiligen Raum; eine Reihe von ſechs doriſchen Saͤulen führte 
in das Innere, welches von ſechs joniſchen Saͤulen getragen 
wurde. Von hier aus gelangte man durch einen Säulen- 
gang in den äußeren, von einer Mauer umſchloſſenen Tem— 
pelhof. Eine Pforte verſchloß den zweiten Hof — eine große, 
etwas höher gelegene, mit einem Fußboden von Marmors 
tafeln belegte und zu beiden Seiten mit Sitzen verſehene Vors 
halle. Dieſer entgegen war der Eingang in den innern Hof. 
Zwei korinthiſche Säulen *) bildeten einen feierlichen Zus 
tritt. 

Der Tempel ſelbſt hatte weniger die Form eines Oblon— 
gums, als eines faſt vollkommenen Vierecks von 168 Ellen 
an jeder Seite. In der Zelle ſtanden zwei Doppelreihen von 


) Die korinthiſche Säule, aus der doriſchen und joniſchen zuſammen⸗ 
geſetzt, unterſcheidet ſich nur durch das ſchmuckvollere Kapitäl von 
dieſen, iſt fpäter als eigene Säulenart (Pausan. 8, 45) angewendet 
worden und erhielt erſt unter den Römern die Geſtalt, welche ſie jetzt 
noch hat. Jedoch wird fie ausdrücklich als eine beſondere dritte Säu⸗ 
lenart von Vitruv. lib. 4, o. 1 bezeichnet. Die Veranlaſſung zur 
Bildung der korinthiſchen Säule, welche eine Nachahmung jungfräus 
licher Anmuth, Zartheit und Fülle ſeyn fell, wird von Bitruv an der 
bezeichneten Stelle alſo erzählt: Eine kotinthiſche Jungfrau ſtarb in 
der Blüthe ihrer Jahre, von einer Krankheit befallen. Nach ihrem 
Begräbniß ſammelte ihre ehemalige Amme die Trinkſchalen, an welr 
chen ſich jene bei ihrem Leben erfreut hatte, legte fie in Form eines 
Korbes zuſammen, trug fie zum Grabe, ſtürzte fie um und bedeckte 
fie, damit fie im Freien ſich länger unverſehrt erhielten, mit einer 
Platte. Zufällig war der Korb über die Wurzel des Acanthus geſtellt 
worden, welche, von ſeiner Schwere gedrückt, um die Sommerzeit in 
der Mitte Blätter und Ranken trieb, die nach den Seiten des Korbes 
hin wuchſen und von den Ecken der Platte durch das Gewicht noth⸗ 
wendigerweiſe herausgedrückt, ſich nach den äußerſten Theilen ſchne⸗ 
ckenfoͤrmig wanden. Kallimachus, wegen der Eleganz und Feinheit 
feiner Bildhauerei von den Athenienſern Kaktzotechnos (d. h. ein 
Künſtler, der an ſeinen, obſchon ausgezeichneten Werken immer etwas 
zu tadeln hat) genannt, bemerkte im Vorbeigehen dieſes Denkmal und 
erfreut über dieſen von zarten Blättern umgebenen Blumenkorb und 
die Neuheit der Form, verfertigte er nach dieſem Muſter bei den Ko⸗ 
rinthern Säulen, beſtimmte das Ebenmaß und theilte die Verhältniſſe 


ein, um durch ſie ſeine Werke nun in korinthiſcher Weiſe zu vervoll— 
kommnen. 
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Säulen, welche, über einander doppelt angelegt, theils die 
Decke des Tempels, theils die dazwiſchen liegende Gallerie 
unterſtützten. Bis zu Ende des vierten Jahrhunderts ſtand 
der Tempel unverſehrt in ſeiner Größe da; aber die Gothen 
unter Alarich (um 415 nach Chr. G.), welche das Gebiet 
von Attika verwüſteten, zerjtörten auch dieſes prachtvolle Bau⸗ 
werk des Alterthums. Seine Reſte wurden erſt gegen Ende 
des 17ten Jahrhunderts entdeckt. Die unter ihnen aufgefun- 
dene Bildſaͤule der Ceres von weißem Marmor, koloſſaler 
Größe und meiſterhafter Arbeit befindet ſich jetzt in der Bi— 
bliotheks von Cambridge. (Stieglitz, Beitr. S. 102 ff.) 
Gleichzeitig mit den Bauwerken zu Athen unter Perikles, 
oder um Weniges ſpaͤter, erhoben ſich auch in anderen grie— 
chiſchen Städten ſchöne Denkmäler der Kunſt, von denen ber 
kannt und berühmt geworden ſind die Werke zu Rhamnus 
und Thorikus, der große Tempel des Zeus zu Olym⸗ 
pia mit der von Phidias aus Gold und Elfenbein ver- 
fertigten berühmten Bildſäule dieſes Gottes; der Apollo— 
tempel zu Phigalia in Arkadien; der Junotempel zu 
Argos und der Tempel des olympiſchen Jupiters zu 
Agrigent, welcher eine Länge von 340 Fuß hatte und fo 
rieſengroße Säulen enthielt, daß in die Cannelirung einer 
noch übrigen Halbfäule ein Mann ſich ſtellen kann und der 
Umfang derſelben einem von zweiundzwanzig neben einander 
ſtehenden Männern gebildeten Kreiſe entſpricht ?). Auch der 
Tempel des Apollo zu Delphi in Phoeis verdient wegen 
des bedeutenden Rufes, den das dabei befindliche Orakel bei 
den Griechen genaß, einige Beachtung. Schon in den älte— 
ſten Zeiten hatte in Delphi, wohin aus allen Theilen Grie— 
chenlands, als deſſen Mittelpunkt, Tauſende ſtrömten, um 
durch einen troſtvollen Orakelſpruch in den Trübſalen des Le— 
bens aufgerichtet zu werden, ein ſteinerner, dem Apollo ge⸗ 
weihter Tempel geſtanden. Feuerflammen zerftörten ihn; bald 
aber erhob ſich durch die Fürſorge der Amphiktyonen (die Ab— 
geordneten S der Große Rath von Griechenland) ein neuer 
Tempel, für deſſen prachtvollen Aufbau ſich die reiche athe⸗ 


) Schloſſer, Weltgeſchichte. Ir Bd. S. 252. Strabo 8, 542. 
Pauſan. 5, 10. 
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nienſiſche Familie der Alkmäoniden beſonders intereſſirte *). 
Er ſtand oberhalb der Stadt auf einer breiten Felsplatte. 
Ein Stufenpfad führte von ihm aus auf die Spitze zweier 
800 Fuß hoher und von dem kaſtaliſchen Quell beſpülter Fel— 
ſenwände. Dieſe aber umſchloſſen eine 1200 Fuß hoch über 
dem Meere gelegene Thalſchlucht, in welcher das Heiligthum 
des Orakels lag, deſſen geheimnißvolle und heilige Schauer 
ein wunderbares, alle Laute verſtärkendes Echo erhöhte. Ditt— 
mar, Geſch. der Welt. ir Bd. S. 269. Spintharus, 
fein Baumeiſter, hatte ihn aufgeführt aus Tufſtein und paris 
ſchem Marmor **). Die Reliefbilder an den Giebeln wa— 
ren Werke des Praxias; die Knäufe der Säulen ſchmückten 
goldene, von den Perſern in der Schlacht bei Marathon er— 
beutete Waffen. Die bedeutende Menge der dem Gotte dar— 
gebrachten Weihgeſchenke bildete einen reichen Tempelſchatz, 
der jedoch von den Perſern und fpäter von den Römern ge 
plündert und geraubt wurde **). Jetzt ift weder von dem 
Schatze, noch von dem Tempel, noch von Delphi in dem 
aͤrmlichen Dorfe Kaſtri, das deſſen Stelle einnimmt, irgend 
ein Reſt oder eine Spur aufzufinden 5). 


) Pauſa nu. 10, 5. Herod. 5, 67. 

*) Pariſcher Marmor: berühmter weißer Marmor, der auf Paros, einer 
Inſel des ägäiſchen Meeres, bricht. Ovid. Met. 7, 465. 3, 419. 

) Strabo 9, 644. 

1) Orakel, Weiſſagungen, beſtanden in allgemeinen, in der Form von 
Sentenzen, früher auch ſiets in Verſen ausgedrückten (Herod. 1, 47), 
bedingten und zweideutigen Ausſprüchen, welche die Zukunft enthüllen 
ſollten. Indeß hat man in neuerer Zeit mit mehr oder weniger Glück 
zwiſchen dieſen Orakelſprüchen und den Ausſprüchen der Somnam⸗ 
bulen Parallelen gezogen. Der Urſprung des delphiſchen Orakels, 
auch das Orakel der Pythia genannt, wird nach den Zeugniſſen 
der alten Schriſtſteller (Diodor. Sie. lib. 16 u. Strabo 9, 641. 642) 
von einer Höhle hergeleitet, Namens Pythtum, welche ein am Par⸗ 
naß weidender Hirt entdeckt hatte, angeregt durch die wunderbaren 
Sprünge, die ſeine Ziegen machten, ſobald ſie ſich der Höhle genähert 
und hineingeſehen hatten, ſowie durch die felifamen Töne, die fie von 
ſich gaben. Bald ſchaute er ſelbſt hinein und wurde durch einen 
Hauch (Pneuma enthufiaftifon) begeiſtert und mit dem Vermögen, 
Zukünftiges zu verkünden, begabt. Indeß iſt der Name Pythium, 
welchen nachher die erſte der Prieſterinnen des Apollo, Pythia, führte, 
einfacher mit Strabo als ein ſymboliſcher Name anzuſehen, der die 
Erforſchende bedeutet (Strabo 9, 642). 
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Etwas früheren Urſprungs (um die Zeit des erften Ber 
ſerkrieges, alſo ungefaͤhr 30 Jahre vor Perikles) ſind die Bau⸗ 
werke von Aegina, einer Inſel bei Athen. Sie verdienen 
ſchon deßhalb Erwähnung, weil die im Jahre 1811 hier auf— 
gefundenen Reſte von Bildwerken, Theile eines nach Hero— 
dot *) nicht der Diana), ſondern der Athene, d. i. Mi⸗ 
nerva geweihten Tempels, gegenwärtig in der Glypothek zu 
München aufbewahrt werden ***). Außerdem war in Aegina 
der Tempel des Jupiter Panhellenius 5), ein treffliches 
Werk nach doriſcher Bauart mit einem unbedeckten freien 
Saͤulengange zu beiden Seiten der Tempelzelle, einem Hyp⸗ 
aͤthros (nach Stieglitz), deſſen Zweckmäßigkeit und Nützlich⸗ 
keit bei Theatern und Tempeln überhaupt Vitruv Fr) insbe⸗ 
ſondere in Rückſicht auf die Geſundheit rühmt. Daß hier die 
Griechen ihre erſten Münzen prägten, und zwar mit dem 
Typus der Schildkroͤte können wir, obſchon Gepraͤge auf Mün⸗ 
zen im Allgemeinen weder unwichtige noch unintereſſante Zeug⸗ 
niſſe der Kunſtgeſchichte ſind, nicht weiter berückſichtigen. (S. 
Stieglitz, Beitr. Ir Bd. S. 196 ff.) Dagegen fühlen wir 
uns gedrungen, noch auf einige Werke griechiſcher Baukunſt 
aus dieſer Zeitperiode aufmerkſam zu machen. 

Zu Epidaurus, einer Stadt in Argolis am faro- 
niſchen Meerbuſen, ſtand in einem von zwei Bergen umfan— 


Der Ruf dieſer wunderthätigen Höhle lockte Viele herbei und Alle, 
die herbeigekommen waren und in die Höhle geblickt hatten, weiſſag⸗ 
ten. Als aber Einige, von zu heftiger Begierde nach jener Ent⸗ 
zückung und Begeiſterung, in welche das Schauen in die Höhle vers 
ſetzte, ergriffen, in die Tieie hinabſtürzend ihren Tod gefunden batten: 
ſo wurde eine Jungfrau, als die alleinige Verkünderin der Weiſſa⸗ 
gung gewählt, und damit fie nicht auch in den Schlund hinabſtürzte, fo 
wurde über demſelben eine auf drei Füßen ruhende Maſchine aufge⸗ 
richtet, fpäter Dreifuß genannt, auf welcher dieſe ſitzend die Orakel⸗ 
ſprüche ertheilte. (Vergl. Stieglitz, Beitr. S. 111 fl. und Götte, 
das delphiſche Orakel in feinem politiſchen, religiöſen und fittlichen 
Einfluß auf die alte Welt. Leipzig 1839.) 

) Herod. 3, 59. 
„) Stieglitz, Beitr. S. 107. 
% Schloſſer, Weltgeſch. r Bd. S. 306. 
+) So wurde Jupiter genannt, weil er von allen Griechen als ber größte 
Gott verehrt wurde. 
15) Vitrwe. lib. 5. o. 9 de porticibus post scenam et ambulationibus. 
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genen, dicht bewachſenen Haine der berühmte Tempel des 
Aeskulap. Die Kranken fanden in einem nur für ſie zur 
Aufnahme errichteten Hauſe, welches wegen ſeiner runden 
Form Tholus, d. i. ein rundes Haus mit einer Kuppel 
bedachung, genannt wurde, auf Tafeln die Heilmittel gegen 
alle Krankheiten verzeichnet und verordnet“). Der Tempel 
trug die Inſchrift: „Nur reinen Seelen ſteht der Zus 
tritt offen.“ Den Kranken war zu ihrer Erheiterung in 
der Nähe auch ein Theater erbaut, welches alle großen grie— 
chiſchen Theater ſowohl in Anſehung des Bauſtyls als auch 
der äußeren Ausſtattung übertroffen haben ſoll “*). Der 
Meiſter dieſes und des Tempels war Polyklet. Die ge— 
ringen noch vorhandenen Ruinen ſind unter dem Namen 
Jero bekannt. Seines berühmten Baumeiſters wegen, Sko— 
pas von Paros, erwähnen wir noch den Tempel der Mi⸗ 
nerva Alea zu Tegea *). 

Nächſt den hier aufgeführten Tempeln war das berühm— 
teſte Bauwerk der ganzen Zeit von Perikles bis auf Alerans 
der den Großen das Mauſoleum. Artemiſia II., eine Nach- 
ſolgerin der in der Schlacht bei Salamis berühmt gewordenen 
Artemiſia I., hatte es, ihren verftorbenen Gatten, Mauſo— 
lus, noch im Tode zu ehren, durch die größten Künſtler 
ihrer Zeit, Skopas, Bryares, Timotheus und Leo 
chares, erbauen laſſen +). Wegen feiner außerordentlichen 
Pracht wurde es unter die ſieben Wunderwerke der Welt ge— 
rechnet und ſein Name iſt bis auf unſere Tage zur Bezeichnung 
eines beſonders prächtigen Grabmals gebraͤuchlich geblieben. Es 
war ein viereckiges, rings mit einer Saͤulenhalle umgebenes 
Gebaͤude von 411 Fuß im Umfange, auf welchem ſich eine 
Pyramide mit einem marmornen Viergeſpann befand. Indeß 
ſcheinen die ungeheure Pracht und die großen, Staunen erre⸗ 
genden Formen dieſes Grabmals darauf hinzudeuten, daß die 
Kunſt bereits eine andere, das künſtleriſche Ideal weniger for 


dernde Richtung zu nehmen geneigt war und ihren Verfall 
allmälig vorbereitete. 


) Strabo 8, 578. 
— Pauſan. 26, 27. 2 
"I Alea von Aleus, König von Arkadien, welcher der Minerva einen 
Tempel zu Tegea erbaute, 
1) Plinius 36, 5. 
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Doch müſſen wir, bevor wir von dem Verfalle der Baus 
kunſt reden, unſere Blicke nach den griechiſchen Colonien in 
Aſien richten, wo die griechiſche Kunſt, wie in ihrem heimath⸗ 
lichen Boden, treffliche Nahrung und Pflege fand. Her mo— 
genes, Päonius, Daphnis, Phileos, Rhökus, Kre— 
ſus, Kteſiphon, Metagenes, Demetrius und Dir 
nokrates find die Namen der Meiſter, welche hier die Schö— 
pfer herrlicher Bauwerke wurden ). Unter allen dieſen aſia⸗ 
tiſchen Bauwerken erlangte aber der Tempel der Diana zu 
Epheſus außerordentliche Berühmtheit und der Ruf ſeiner 
Heiligkeit ſchützte ihn ſelbſt vor den Verwüſtungen der Perſer. 
Er war ein vorzüglicher Schmuck der alten Hauptſtadt Jo⸗ 
niens, Epheſus, welche außerdem mit einem Theater, einem 
Odeum und einem Gymnaſium verſehen war **), wurde un⸗ 
ter die Wunderwerke der alten Welt gezählt, war der Haupt— 
ſitz des Dianenkultus und mit umfaſſendem Aſylrechte ausge— 
ſtattet “**). Von Heroſtratus frevelnder Hand in der Ge- 
burtsnacht Alexanders von Mazedonien niedergebrannt, wurde 
er mit einem Aufwand von vielen Koſten großartiger und 
prachtvoller wieder aufgebaut 7). Seine Länge betrug nach 
Plinius (36, 21) vierhundertfünfundzwanzig, ſeine Breite 220 
griechiſche Fuß, und 127 Säulen, jede 60 Fuß hoch, den 
Fries, Kranz und Architrav nicht gerechnet, zierten und ſtütz— 
ten das koloſſale Gebäude, welches mit Cedernbalken einge— 
dacht war br). Den Bau leitete Cherſiphron (Kteſiphon), 
Päonius und Demetrius vollendeten ihn. Er währte 
nach Plinius 1) 220 Jahre und alle Kräfte Aſiens wurden 
herbeigezogen. Die Baſis und der Kranz der Säulen waren 
mit Bildwerken, in Geſtalt eines Bogens, verziert. Das 
Bild der Göttin ſelbſt, welches für ein vom Himmel gefalle— 
nes gehalten wurde und von den früheſten Zeiten an unver- 
ändert dasſelbe geblieben fein ſollte T), ſtand vor dem Ein⸗ 

*) Vtruv. Prooem, lib 7. Strabo 14, 952, 941. 
„) Herod. 1, 26, 2, 148. Strabo 14, 640. Plin. 5, 37. Liv. 

1, 45. Pauſan. 7, 2. 4, 4. 31, 6. 

) Strabo 14, 641. 
7) Plutarch. Alex. C. 3. Strabo 14, 640. Cic. de Nat. Deor. 2, 27. 
++) Blin. 16, 79. Vitruv. 2, 9. 

Ait) Plin. 30, 36. 

) Plin. 16, 79. 


gang des Tempels. Es ſtellte dieſe dar, gelehnt auf Wurf⸗ 
ſpieße und auf ihrem Haupte einen Thurm tragend, welcher 
von der einen Seite von der Sonne, von der andern von 
dem Monde beſchienen wurde, und zu ihren Füßen erblickte 
man zwei Hirſche mit abgewendetem Nacken ). Noch zu 
des Apoſtels Paulus Zeit (Apoſtelgeſch. 19, 24 ff.) ſtand der 
Tempel in voller Pracht. Jetzt iſt kaum mehr eine ſichere 
Spur von dieſem prachtvollen Denkmale griechiſcher Baukunſt 
aufzufinden *). Ob übrigens die Angabe des Plinius ***), 
daß auf das Dach des Tempels eine Treppe führe, welche aus 
einer cyprifchen Weinrebe verfertigt worden ſei, Glauben ver— 
diene, obſchon dieſer Schriftſteller bemerkt, daß in Cypern die 
Weinrebe (die freilich, wie bekannt, unter ihrer baſtartigen 
Schale einen ſehr feſten Kern hat) einen bedeutenden Umfang 
erreiche, und daß das Material der Bildſäule des Jupiters 
in der Stadt Populonia (das heutige Piombimo), ſowie einer 
Opferſchale zu Maſſilien (Marſeille) und der Säulen des 
Junotempels zu Metapont aus dem Holze einer Weinrebe 
beſtanden, und andrerſeits die Ausleger zu dieſer Stelle auf 
die Kathedrale zu Ravenna hingewieſen haben, deren 
große Pforte aus ſehr langem und dicken Rebenholz gemacht 
iſt, müſſen wir Anderen zur Entſcheidung anheimgeben. 

Wie die griechiſchen Bauwerke ein vollendetes Ganze bil— 
deten: ſo waren auch die einzelnen Theile derſelben, abge— 
ſehen davon, daß ihre Form der hohen künſtleriſchen Idee, 
welche dem Ganzen unterlag, allenthalben auf das Vollkom— 
menſte entſprach, an ſich ſchon vollkommene Werke. Mit Recht 
ſagt daher Herder, ſie ſeien „in ihren Trümmern und Scher— 
ben“ noch ein Gegenſtand der Bewunderung. Dies gilt aber 
vorzüglich von den Säulen, den Trägern und Stützpunkten 
der eben fo grandioſen als aͤſthetiſch-ſchoͤnen Bauwerke der 
Griechen. Verleihen nun dieſe ſomit unzweifelhaft den grie- 
chiſchen Kunſtwerken ihren edlen Charakter; ſind ſie auch im 
Mittelalter die Baſis geblieben, auf welcher die chriſtliche Bau— 
kunſt, von dem erhabenen Gedanken geleitet, das Himmliſche 
ſelbſt in das Irdiſche zu verſetzen, himmelanſtrebende, die 


Aon. Antig. p. 111. Abbild. p. 110. 
Stieglitz, Beitrage. ir Thl. S. 116. 
% Plin. 14, 2. 
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weite, unermeßliche Geſtalt des Himmels nachbildende Bogen 
aufrichtete, und find die griechiſchen Säulen bis auf den heus 
tigen Tag unerläßliches Vorbild geblieben da, wo es gllt, 
Werke auch nur von einiger Bedeutung für die Kunſt zu 
ſchaffen: ſo halten wir es für angemeſſen, unſeren Leſern eine 
Abbildung von den dret griechiſchen Säulen, wie wir 
ſie beſchrieben haben (ſiehe oben S. 43, 47, 49), ſammt der 
ganzen Säulenordnung jeder einzelnen Säule zu geben. 


Doriſche Säule. Joniſche Saͤule. Korinthiſche Säule. 

So ſind wir nun mit unſerer Skizze der Baukunſt bei 
einer Zeitperiode angelangt, welche deren nahen Verfall vor— 
bereitete. Unter den Segnungen der Freiheit, jener Sonne, 
die alles Edle und Große in dem Menſchen entfaltet und 
herrlich gedeihen läßt, war das Volk der Griechen groß und 
mächtig geworden. Gemeinſinn und Vaterlandsliebe, Muth 
und Tapferkeit, ſtrenge Sittlichkeit und unbefleckte Tugend, 
Maͤßigkeit und Nüchternheit und dabei ein leichter, heiterer 
Sinn, der mit warmer, poetiſcher Begeiſterung die göttlichen 
Schöpfungen und Werke der Natur im reinen Gemüthe auf⸗ 
faßt, waren ſeine Stärke, ſein Glanz und ſeine Zierde. Wie 
hätte da die Kunſt, die ſtill, aber ſicher heranreifende Frucht 
edler Triebe und die ftäte Begleiterin und Beſchützerin menſch⸗ 
licher Tugend, ſchlummern und ſchweigen und, ſie ſelbſt eine 
koͤſtliche Blüthe des Geiſtes, den Triumph des Menſchengeiſtes 
über Rohheit, Barbarei und Knechtſchaft nicht mitfeiern mö⸗ 
gen! — Aber mit dem Untergange der Freiheit, die alsbald 


su. 


aus dem Lande flieht, wenn ihre Schutzgöttinnen, Eintracht 
und Friede, Sittlichkeit und Tugend, weinend ihr Angeſicht 
vor der Schande und dem Laſter verhüllen, die jene beflecken 
und entehren, neigte auch die Kunſt ſterbend ihr edles Haupt. 
Der unſelige peloponneſiſche Krieg, angeſchürt durch die Eifer⸗ 
ſucht zwiſchen Athen und Sparta um die Oberherrſchaft, zer— 
fleiſchte und verwüſtete das Land im Innern, und ſeit dem 
Tode des Perikles, deſſen Kunſt, zu ordnen und zu befänftigen, 
deſſen Talent, zu ſiegen, und deſſen Geiſt, zu herrſchen, kein 
Zweiter beſaß, war allenthalben Verwirrung und ein bekla— 
genswerther Zuſtand der Rath- und Hilfloſigkeit eingetreten ). 
Neue Gährungen, neue, unheilvolle Kriege zertrennten immer 
mehr, was einſt in Eintracht groß und ſtark geworden war, 
bis in der Schlacht von Chäronea (838 v. Chr.) Phi— 
lipp von Mazedonien, beſonders durch Hilfe ſeines Soh— 
nes Alexander, die noch einmal vereinte Macht der Gries 
chen ganzlich brach und Griechenland in Feſſeln ſchlug. — 
Im Kriege ſchweigen die Künſte und der Krieg hörte auch 
nun nicht auf, bis Alexander ganz Griechenland unter das 
Joch ſeiner Herrſchaft gebeugt hatte. Zwar war Alexander 
den Künſten und Wiſſenſchaften keinesweges abhold; hatte er 
doch griechiſche Künſtler nach Aſien berufen und 14 Millionen 
Thaler für die Ausbeſſerung und Wiederherſtellung der Tem— 
pel Griechenlands verwendet. Aber ſein beharrliches, obſchon 
in der Geſchichte niemals mit ſegenreichem Erfolge gekroͤntes 
Streben, das Morgenlaͤndiſche, welches ſtets die Koſtbarkeit 
des Stoffes wahrer Schönheit vorzuziehen pflegt, mit dem 
Abendländiſchen zu vermiſchen, ſowie die Berufung des Di— 
nokrates “), eines phantaſtiſchen Künſtlers und dem Hange 
zur Schmeichelei ergebenen Mannes, an die Spitze der ge— 
ſammten Architekten, ſowie die leider erfolgreichen Bemühun⸗ 
gen ſeines Lehrers Lyſimachus, ſeinen poetiſchen Sinn an der 
Idee eines trojaniſchen Helden bis zur beharrlichen Nachah— 
mung zu begeiſtern, wodurch in ſein Gemüth die Keime des 


) Vergl. Schloſſer, Weltgeſch. ir Bd. S. 404 ff. 422-435. 

) Charakteriſtiſch für Dinokrates iſt, daß er den Berg Athos zu einer 
Statue Alexanders des Großen bearbeiten wollte, in deren rechten 
Hand eine Stadt, in der linken eine Schale ruhen ſollte, durch welche 


das Meer flöße. Alexander wies jedoch dies Vorhaben des Dino krates 
zurück. 


Stolzes und der Eitelkeit gelegt und fein Verſtand oft fo ums 
düſtert wurde, daß er das Phantaſtiſche dem Verſtaͤndigen 
und das Ungeheure und Uebermenſchliche dem Möglichen vor— 
zog, gaben der Kunſt eine verderbliche Richtung *) und laſſen 
ſeine Verdienſte um dieſelbe faſt gänzlich vergeſſen. Jetzt cha— 
rakteriſirt die Bauwerke nicht mehr Einfalt und erhabene 
Würde, und ob man auch ungeheure Summen an ihnen ver— 
ſchwendet und nach höchſter Zierlichkeit der Form ſtrebt: der 
Prunk des Goldes und des Silbers Glanz vermögen nimmer 
den Mangel wahrer Kunſt zu erſetzen, und die manirirte 
Form tödtet den Geiſt. Wohl belebten noch nach Ale— 
randers Tode einige Regenten, die aus dem zertrümmerten 
und ohne Erben hinterlaſſenen Reiche desſelben ſich König— 
reiche gebildet hatten, die Kunſt einigermaßen und huldigten 
ihr, indem fie zu der koloſſalen aͤgyptiſchen Bauart als Vor— 
bild zurückkehrten; aber gewiß wurden ſie hierbei von eitler 
Ruhmſucht und Prachtliebe mehr als von wahrer Liebe zur 
Kunſt geleitet, und wie die Münzen der Ptolemäer und 
Seleuciden *) jetzt an Form und Größe alle Münzen der 
Vorzeit übertrafen und nicht mehr das Gepräge der Götter, 
ſondern lebender Fürſten zeigten, die ſich den Göttern gleich 
achteten, fo haſchten fie auch bei Bauwerken nach dem Ko— 
loſſalen und vereinten mit ihm eine verſchwenderiſche, pomp— 
hafte Ausſtattung, damit ihre eigene Majeftät um foglängender 
erſchiene. Selbſt den Himmel ſtürmt der Menſch in frevelhafr 
tem Stolze, bis er herabſtürzt und untergeht im Streben nach 
verbotenem Unrecht ***), Aber mit dem hochgeſtellten Fürs 
ſten ſtürzt leider auch das Volk und nicht ſelten eine Welt, 
die Großes und Herrliches in ſich barg. So ſank auch die 
Kunſt der Griechen. Geſchmaͤht, verlaſſen und verwaist im 
eigenen Lande, floh fie und fand in Rom Pflege und Aufs 
nahme. - 


„) Vergl. Schloſſer, Weltgeſchichte. rt Bd. S. 311 u. 312 — 321, 
*) S. Stieglitz, Beitr. Ar Tyl. S. 130, 
% Hor. lib. I. Od. 3, v. 26, 38, 39, 40, 
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Die Bauwerke der Nömer. 


Remus ſprang über die Mauer, die ſein Bruder Romulus 
aufgeführt hatte, und wurde für dieſe freventliche Entweihung 
des Rechts und die ſeinem Bruder zugefügte Kränkung gegen alles 
natürliche Gefühl mit dem Tode beſtraft “). In dieſer Sage 
iſt Roms Charakter und ſeine künftige Weltherrſchaft und 
Weltbedeutung treffend vorgezeichnet. „Es iſt, wie Leo ſagt, 
die abſolute Herrſchaft des formellen Rechts, welche Roms 
welthiſtoriſchen Charakter beſtimmt, und der Streit um das 
menſchliche Recht iſt es, was in der römischen Geſchichte fort— 
während das Lebendige bildet. Die Exiſtenz von Rom, das 
Recht dieſer Stadt ward mit Bruderblut geweiht, und an 
Bürgerkriege knüpfen fi faſt alle Fortbildungen der römiſchen 
Verfaſſung.“ — Daß ein ſolcher Charakter und ein Volk, 
welches feine Eriſtenz, feine Macht und feinen Ruhm in biu- 
tigen Waffenthaten durch ungerechte und gräuelvolle Kriege 
zu begründen, zu befeſtigen und zu vergrößern ſtrebt, wenig 
geeignet iſt, die Kunſt, die, nach dem Zeugniß ſelbſt eines 
römiſchen Schriftſtellers, „die Sitten ſanft macht und die 
Wildheit nicht duldet“ und folglich mit dem Nationalcharakter 
in einen ewigen Widerſtreit treten mußte, in ſelbſtändiger, 
freier Richtung zu pflegen und zu fördern, iſt unſchwer zu 
bemeſſen. Verlangt dieſe ja ein tiefſinniges, poetiſches Ge— 
müth, deſſen zarten Regungen und idealer Richtung der Streit 
um das formelle Recht ebenſo zuwider iſt, als widerrechtlicher 
und grauſamer Exoberungskampf. Erwägt man hierbei noch, 
daß das römiſche Volk, ein Miſchlingsvolk, aus der Ver⸗ 
ſchmelzung der drei Urvölker Italiens, der Latiner, Hetrurier 
und Samniter, entſtanden **), nur dahin trachtete, in einer 
bis zu ſeiner Zeit allerdings unbekannten und mit Meiſter⸗ 
ſchaft gehandhabten Kunſt, alles paſſende Fremde ſich anzus 
eignen, fremde Prieſterweisheit, fremde Staatseinrichtungen, 
fremde bürgerliche Sitten und Gebräuche, ja ſelbſt fremden 
religidſen Kultus as); fo wird es begreiflich, warum die Römer 


*) Flor,1, I. Justin. 43, 2. Liv. 1, 5, 7. Strabo 5, 351. 
) Schloſſer, Weltgeſch. Ir Bd. S. 148 ff. u. 155. 
) Gbendaſ. S. 138. 
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keine eigene Kunſt hatten, ſich niemals in den ſchönen Kün⸗— 
ſten auszeichneten und kein einziger Name eines berühmten 
römiſchen Bildhauers, Malers oder Architekten *) bis auf uns 
fere Zeiten gekommen ift **). Die Kunſtwerke in Rom aus 
früherer Zeit unter der Regierung der Könige und noch wäh- 
rend der Republik ſtammten von den Hetruriern, oder aus 
dem griechiſchen, kunſterfahrenen Campanien (ſiehe oben S. 30). 
Nur Eroberungen weckten den Kunſtſinn, indem man die aus 
fremden Ländern, namentlich aus Griechenland nach Rom ge— 
brachten Kunſtwerke zuerſt in Unwiſſenheit anſtaunte, dann, 
ſtolz auf dieſe Siegestrophäen, fie bewunderte, und endlich in 
ihrem wahren Werthe kennen und ſchaͤtzen lernte. Indeß war 
das Anhbäufen fremder Kunſtdenkmäler in Rom nicht nur für 
die griechiſche, ſondern überhaupt für die Kunſt verderblich. 
Als bloße Zierrathen und Siegeszeichen in einer Stadt aufge— 
ſtellt, wo ſie nicht geſchaffen worden waren und wo man die 
frohen, ſtets bedeutſamen, ja heiligen Erinnerungen des Les 
bens, die an ſie ſich knüpften, nicht kannte, und wo nicht, 
wie bei den Griechen, das ganze Volk, ſondern nur einzelne 
Familien der fogenannten guten Geſellſchaft ſinnreiche und 
verſtändige Blicke auf ſie hefteten, wurden ſie ein Mittel der 
Eitelkeit, der eleganten Bildung und des Eroberungsſtolzes 
und hörten auf, Gemeingut des Volkes zu ſein, das in ihnen 
feine poetiſchen, politiſchen und religiöfen Empfindungen und 
Intereſſen, alſo ſeine Nationalität ausdrückte. Gleichwohl ſind 
die Römer keineswegs ohne Verdienſte um die Kunſt von dem 
Schauplatz der Weltbegebenheiten abgetreten, den ſie über 
tauſend Jahre lang mit wechſelndem Glück und Ruhm einges 
nommen haben. Sie erhielten nicht nur einige Jahrhunderte 
hindurch die Kunſt aufrecht, ſondern ſchufen auch vorher un— 
bekannte Bauwerke, Triumphbögen, Amphitheater, Circus, 
Naumachien, Baſiliken, Bäder und vornehmlich Gewölbe: 
bauten (ſiehe die Bauwerke der Etrusker). Auch verdienen 
ihre Waſſerleitungen, Cloaken und Heerſtraßen, dieſe gemein— 
nützigen Kunſtwerke, mindeſtens eben ſo viel Bewunderung, 


„) Nur die zuſammengeſetzte Architektur, obwohl die unter allen am we⸗ 
nigſten annehmliche, macht Anſprüche auf römische Erfindung. 

) Vergl. Stieglitz, Beitr., ir Thl., S. 131 u. Burton, Roms 

Alterthümer und Merkwürdigkeiten, überſetzt von Sickler. S. 20. 
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als indiſche Felſentempel und Agyptiiche Prachtgebaͤude, und 
ein griechiſcher Schriftſteller ſteht nicht an, den praktiſchen 
Sinn der Römer, den ſie bei ihren Kunſtwerken beurkunde— 
ten, rühmend anzuerkennen, indem er ſagt: „Die Römer ha— 
ben mit klugem, verftändigen Sinne zu den natürlichen Vor— 
theilen, welche die Lage ihrer Stadt gewährt, noch andere 
hinzugefügt. Der Grieche glaubt bei Staͤdteanlagen Alles 
gethan zu haben, wenn er eine fruchtbare Gegend und einen 
Hafen ausfindig gemacht und dann ſeine Stadt mit ſchönen 
Gebaͤuden geſchmückt und mit tüchtigen Feſtungswerken ver⸗ 
ſehen hat; der Römer denkt bei feinen Städten mehr auf 
das, was der Grieche verabſaͤumt, er pflaſtert die Straßen, 
legt Waſſerleitungen an und baut Kanäle, durch welche der 
Unrath weggeführt wird; auch die Landſtraßen bauen die 
Römer ohne Rückſicht auf Mühe und Koſten ſo dauerhaft 
und zwedmäßig, daß fie deßhalb ganze Hügel abtragen und 
Abgründe mit Erde ausfüllen.“ 


1. Triumphbogen. 


Es waren dies leichter oder dauerhafter konſtruirte Bogen, 
welche auf dem Wege aufgerichtet wurden, auf welchem die 
Siegeszüge nach dem Kapitolium gingen. Seit früher Zeit 
in Anwendung, wurden fie fpäter vollkommener und pracht⸗ 
voller gebaut. Schon dem Romulus ſoll ein Triumphbogen 
von Backſteinen erbaut worden ſein. Die berühmteſten unter 
ihnen waren der Bogen des Janus, aus griechiſchem Mar⸗ 
mor, gegen Ende des röͤmiſchen Freiſtaats erbaut und unge⸗ 
faͤhr vor 30 Jahren aus dem Erdboden gegraben, von dem 
er in dichten Maſſen ringsumher bedeckt war. Jede Seite iſt 
77 Fuß lang; das Backſteinwerk der Spitze wird jedoch als 
ein Werk aus fpäterer Zeit angeſehen. Indeß hat Burton 
(Roms Alterth. u. Merkwürdigkeiten, S. 197 ff.) ausführlich 
nachgewieſen, daß dieſer Bogen unter die Triumphbogen nicht 
zu zählen ſei, und wir unterlaſſen füglich, die verſchiedenen 
Vermuthungen über Entſtehung und Zweck desſelben zu be⸗ 
leuchten, um ſo mehr, als die Unterſuchungen der Mythologie 
über die römiſche Gottheit Janus und die ihm beigefügten 
Embleme noch keinesweges zu einem befriedigenden Ergebniſſe 
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geführt haben ). Aus Stellen des Horaz *) hat man 
ſchließen wollen, es ſey der Janusbogen zum Gebrauche der 
Geldwechsler erbaut worden, eine Auslegung, die manchen 
Widerſpruch finden dürfte. — Ein anderer Triumphbogen 
iſt der des Titus. Dieſer ſteht am Fuße des palatiniſchen 
Hügels, gehört zu den fehönften Muſtern der Architektur, die 
zu uns gekommen find, und wird als das aͤlteſte Gebäude 
angegeben, in dem man die zuſammengeſetzte Saͤulenordnung, 
d. i. die Verbindung aller drei Säulenordnungen, angewendet 
findet. Er hatte nur einen Hauptdurchgang — andere hat- 
ten deren zwei, die ſich in einem rechten Winkel trafen. Sei— 
nem weißen Marmor, aus dem er erbaut iſt, hat das Alter 
einen ſchwarzen, rußigen Ueberzug gegeben. Von dem Senat 
und dem römiſchen Volke ward er zur Feier des Sieges er— 
richtet, den Titus über Jeruſalem und die Juden gehalten 
hat. Die Geräthfchaften an den inneren Seiten des Bogens 
find dem Salomoniſchen Tempel entnommen. Von gleicher 
Bauart iſt der Bogen des Septimius Severus, dieſem 
und ſeinen beiden Söhnen Caracalla und Geta zum An— 
denken an die Siege über die Parther geweiht (205 n. Chr. 
Geb.) vas). — An dem Bogen, welcher dem Kaiſer Kon- 
ſtantin nach deſſen entſcheidendem Sieg über Maxentius von 
dem Senat errichtet worden iſt, kann man, da zu ſeinem 
Baue einige Bogen von dem Triumphbogen des Trajanus 
verwendet wurden, ſehen, wie tief bereits ſeit Trajans Zeiten 
die Kunſt geſunken war 7). 


2. Amphitheater. 


Amphitheater, die griechiſche Benennung des Ortes, wo 
die öffentlichen Schauſpiele ſtattfanden, beſtanden nach Caſſio⸗ 
dor FF) aus der Vereinigung von zwei Theatern, wurden an⸗ 
fänglich aus Holz, fpäter aus Stein erbaut. Das erſte in 
der Stadt ſelbſt errichtete Amphitheater hatte den Statilius 
Taurus zum Baumeiſter, befand ſich im Marsfelde (Campus 


) Vollmer, Handwörterbuch der Mythol. u. d. A. Janus. 
**) Sat. II. 3, 18 u. Ep. I, 1, 54. 
%) Vergl. Burton, Roms Alterth. und Merkwürdigk. S. 207. 
7) Ebendaſ. S. 214. 
+}) Var. 5, 42. 
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Martius) ) und wurde unter Nero den Flammen preisge— 
geben. 

Größer war das des Vespaſianus, von dem unge— 
achtet der Zerſtörungen, die es durch die Gewalt des Feuers 
erlitten hat, heute noch Reſte vorhanden ſind. Seine Form 
war eirund; um die Arena, den innern Raum, waren ge— 
wölbte Höhlen angebracht, in welchen die Kampfthiere aufbe— 
wahrt wurden. Ueber dieſen Gewölben befanden ſich die Sitze 
der Zuſchauer, deren es nach Aurelius Victor 87,000 faßte **). 
Das prachtvollſte, ganz marmorene war das zu Verona ***), 
von dem auch noch Theile übrig ſind. Doch übertraf an 
Größe und Berühmtheit faͤmmtliche Amphitheater das Ko— 
loſſeum, ein Name, der auf den ungeheuern Umfang des— 
ſelben hindeutet, oder auf die koloſſale Bildſäule des Nero, 
die in ihm geſtanden haben ſoll 1). Indeß wird es oft und 
noch häufiger das Flaviſche Amphitheater genannt, nach 
dem Namen ſeines Erbauers, des Kaiſers Flavius. Sein 
Bau, 72 nach Chriſtus begonnen, waͤhrte 4 Jahre; Tiberius, 
des Flavius Sohn, vollendete ihn; 15,000 Menſchen ſollen 
10 Jahre lang mit der Bildhauerei befchäftigt gewefen fein, 
und es erſcheint glaubhaft, daß man nicht bloß, um rohe 
Kampfluſt zu befriedigen, dieſes Werk aufrichtete, ſondern 
daran eine höhere Idee knüpfte, nämlich die Idee der Dank— 
barkeit. Man wollte in ihm, als einem Dank- und Sieges— 
zeichen zur Erinnerung an den glücklich beendigten jüdiſchen 
Krieg, den Göttern feine Opfer bringen. Dieſe Vermuthung 
gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, wenn man erwägt, daß nach 
einer in der Kirche der heiligen Martina aufgefundenen In— 
ſchrift bereits ein chriſtlicher Architekt, Namens Gauden— 
tius, der den Märtyrertod erleiden mußte, fein Baumeiſter 
geweſen fein ſoll r). Indeß ließ Tiberius, nach der Ver- 
ſicherung des Eutropius (im Titus), bei der feierlichen Ein— 
weihung des Koloſſeums 5000 wilde Thiere tödten und faſt 
100 Tage lang öffentliche Spiele darin aufführen. — Durch 


) Dio Cass. lib. 43. 
) S. Montfaucon lib. II. Cap. 2 de amphitheatris varkisque, qui in 
iisdem exhibebantur, ludis. §. 2. Burton S. 349 ff. 
% Montfaue. ibid. $. 5. 
7) Plin. 35, 35. 
1) S. Burton 382, 
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die zerftörende Macht der Elemente, Erdbeben und Feuer, 
durch häufige ſchnöde Plünderungen, die es ſelbſt an den 
Steinen erfahren mußte, aus denen man Palaͤſte baute, zur 
Ruine geworden, iſt das Koloſſeum noch heute in ſeinen ma— 
jeftätifchen Ueberreſten das erſtaunenswürdigſte Denkmal römi⸗ 
ſcher Größe. Beda“) fagt von ihm: „So lange, als das 
Koloſſeum ſteht, wird auch Rom ſtehen; mit dem Falle des 
Koloſſeums wird Rom, mit Rom die Welt untergehen,“ und 
Martial **) achtete es höher als ͤͤgyptiſche, babyloniſche und 
ſelbſt joniſche Bauwerke. Das Koloſſeum iſt von elliptiſcher 
Form. Die Mauer, welche das Ganze umgibt, beſtand aus 
5 koncentriſchen Reihen von Bogen, mit Halbpfeilern zwiſchen 
jedem Bogen. Alle drei Saͤulenordnungen, jedoch nicht unter 
einander gemiſcht, ſind hier angewendet. Innerhalb dieſer 
äußeren Mauer befinden ſich zwei andere, weniger hoch und 
koncentriſch gebaut. Sie waren durch eine doppelte, rings 
um das Ganze herumlaufende Reihe von Saͤulen mit jener 
aͤußeren Mauer in Verbindung gebracht und erhielten ihr Licht 
von außen. Achtzig Bogen bildeten die Eingänge in der 
äußeren Mauer. Der Eintretende, der ſich ſofort in einem 
Säulengang befand, gelangte von da in einen zweiten Por⸗ 
ticus, zu welchem eben fo viel Bogen den Eintritt vermittel⸗ 
ten. Treppen, durch Zwiſchenräume von einander getrennt, 
führten zu den Sitzen empor. Auf ſolche Weiſe konnte eine 
Volksmenge von 107,000 Menſchen, welche das Amphitheater 
faßte, in kurzer Zeit ohne Gefahr der Verwirrung aus- und 
eingehen. Der ganze Umfang des Gebaͤudes betrug 1741, 
die ganze Lange 619 und die ganze Breite 519 Fuß. Die 
Arena ***) war 300 Fuß lang und 190 Fuß breit. Die Höhe 
der äußern Mauer wird jetzt zu 179 Fuß angegeben. Die 
Mauer um die Arena, welche vor möglichen Anfällen der 
wilden Thiere ſchützte, iſt jetzt noch ganz vorhanden. Auf 
ihrer Spitze waren die Sitze der Senatoren, der Konſuln, 


) Beda, mit dem Beinamen Benerabilis, geboren 672, geitorben 735, 
ein zu ſeiner Zeit berühmter Theolog und Geſchichtsſchreiber, Diako⸗ 
nus und Presbyter im Kloſter Girvy in England. 

) de spectaculis. 

) Arena = Sand hieß der Kampfplatz, weil das Blut der auf ihm ges 
tödteten Thiere mit Sand bedeckt wurde, deſſen Stelle bisweilen auch 
Zinnober oder Chryſocolla (Berggrün, Borax) vertrat. Plin. 33, 27. 


Prätoren, der römischen Ritter und ſelbſt der veſtaliſchen Junge 
frauen angebracht (Podium). Der ganze Raum, den viele 
Sitze einnahmen, hieß Orchestra und war mit fehr ftarfen, 
von Goldfaͤden durchwirkten Netzen behangen, damit jede Ge- 
fahr von den Zuſchauern abgewendet wäre (ſtehe Burton 
350-367), 


3. Circus. 


Schon zu Romulus Zeit, als der Raub der Sabinerin⸗ 
nen ſtattfand, wurden auf einem freien Platze öffentliche Spiele 
gehalten (ludi consuales). Tarquinius Priseus ord⸗ 
nete eine jährliche Feier derſelben an (ludi magni, ludi Romani) 
und erbaute zu dieſem Behufe den Circus maximus in dem 
Murciſchen Thale »). Nach Livius **) beſtanden dieſe Spiele 
in Pferderennen und Ringſpielen, ſpäter in Wettrennen mit 
Wagen, wie bei den olympiſchen Spielen der Griechen, und 
in Kämpfen wilder Thiere unter einander, oder auch gegen 
Menſchen ***), Der Circus maximus ward von Cäſar neu 
aufgebaut und, nachdem er zweimal durch Brand zerftört wor⸗ 
den war, von Trajan und Antoninus Pius wieder her⸗ 
geſtellt und vergrößert. Uebrigens war er eben ſo, wie die 
Amphitheater eingerichtet 1). Auch Schiffsgeſechte wurden in 
ihm angeſtellt und hierzu beſondere Gebäude, Naumachien 
genannt, errichtet. Die zwei größten erbauten Cäſar und 
Auguſtus. Der erſtere ließ namlich zu dieſem Behufe einen 
See in Geſtalt einer Muſchel graben, in dem Zweiruderer, 
Drei⸗ und Vierruderer die Flotte von Tyrus und Aegyp⸗ 
ten vorſtellten und mit zahlreicher Mannſchaft am Bord gegen 
einander kämpften. Waſſer ſtrömte dieſem künſtlichen See aus 
der Tiber zu t). Ob dieſe letzteren Gebäude, obſchon eigen⸗ 
thümliche Bauten der Römer, durch welche dem rohen, kampf⸗ 
luſtigen und blutgierigen Sinne des römiſchen Volkes von den 


*) Aurel. Victor. de vir. illustr. e. 6. 
**) Liv. 1, 35. 
0) Vergl. Burton 317 ff. 
+) Ebend. 319 ff. ir 
tr) Suetonius im Leben Cäſars. C. 39. Ver, l. Montfauc. lib. III. 
o. 3 de variis ludis et decursionibus, que in Circo institui solebant. 
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Kaiſern aus dynaſtiſchem Intereſſe gefröhnt wurde, als Werke 
der Kunſt anzuſehen ſeyn dürften, die ſich ſtets ein beſſeres 
und höheres Ziel ſetzt, kann man mit Recht bezweifeln. Wir 
halten ſie, ſelbſt zugegeben, daß die Kämpfer und Gladiatoren 
in der Regel einer verworfenen oder verbrecheriſchen Klaſſe 
von Menſchen angehörten, deren Tod nicht zu beklagen war“), 
für eine Profanation der Kunſt. 
Nicht ohne Bedeutung für die Kunſt dagegen waren 


4. Die Baſiliken, 


welche nicht nur die erſten chriſtlichen Gemeinden in Rom 
unter Beibehaltung des Namens, ſondern auch Konſtantin 
bei Errichtung des Lateran, des S. Peter und Paul, die ge⸗ 
nau dieſelbe Form hatten **), zu ihrem Vorbild nahmen. 
Es waren dies eigentlich königliche Hallen, dienten aber 
für die gemeinſamen Zwecke des faufmännifchen Verkehrs und 
der bürgerlichen Rechtspflege. Sie beſtanden aus dem Raume, 
den das Publikum einnahm (pluteus, testudo), einem Oblon⸗ 
gum mit Säulengängen an den Seiten und dem Tribunal, 
welches ſich in Form eines Kreiſes mit Sitzen für die Richter 
an jenen anlehnte ***). 


5. Bäder. 


Dies waren Gebäude von ungeheurer Größe, zuerſt von 
den Kaiſern mit einem außerordentlichen Aufwand von Pracht 
und Luxus zu ihrem Privatgebrauch, dann aber zu öffent⸗ 
lichen Bädern eingerichtet. Weder die lateiniſche noch 
deutſche Benennung entſpricht ihrer äußern Geſtalt und ihrer 
innern Einrichtung. Unter den vorhandenen (800 an der Zahl) 
waren die Bäder des Titus, d. h. die koloſſalen Gebäude, 
welche den esquiliniſchen Hügel bedeckten und von Plinius 1) 


) Plin. 33, 16. 
) Bei allen nachher erbauten chriſtlichen Kirchen hatte man den Salo⸗ 
moniſchen Tempel zum Vorbild. S. Kreuſer, chriſtl. Kirchenbau. 
S. 31 u. Binterim, die vorzüglichſten Denkwürdigkeiten der chriſtka⸗ 
tholiſchen Kirche, Lte Ausg. ar Bd. Th. 1. §. 4. S. 40 ff. 
%) Burton S. 401 ff. Montfuuc. lib. V. c. 2 de sdifioiis publieis. 
8 2. 
) Plin. 36, 5. 
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der Palaſt des Titus genannt werden, die merkwürdigſten. 
Die Höhe ihrer Gemächer war außerordentlich; ſie hatten 
aber keine Fenſter, damit nicht die Sonnengluth die darin 
wehende kühle Luft erwärmte, ſondern waren durch Lampen er⸗ 
leuchtet, bei deren Schein die vortrefflichen griechiſchen Malereien 
und Arabesken “) an den Wänden wahrgenommen werden 
konnten ). 

Nicht unerwähnt können jene römiſchen Rieſenwerke 
bleiben, welche ein fo bedeutendes nationalökonomiſches In⸗ 
tereſſe gewährten, die Cloaken, Heerſtraßen und Waſ⸗ 
ſerleitungen. Unter den erſtern verſteht man vorzugsweiſe 
die nach dem Zeugniß der Geſchichte““) von Tarquinius 
Priscus erbaute Cloaca maxima. Die Steine, aus denen 
die Bogen dieſes unterirdiſchen Kanals beſtehen, ſind von un⸗ 
geheurer Größe und ohne allen Mörtel in concentriſchen Rei⸗ 
hen, d. h. die eine über der andern, mit einander verbun⸗ 
den, ein Umſtand, der zweifelsohne auf ſeinen hetruriſchen 
Urſprung aus früherer Zeit, oder doch auf hetruriſche Bau⸗ 
meiſter hindeutet. Nach Livius an der bezeichneten Stelle 
ſollte dieſer Kanal die Ueberfluthungen des Tibers und 
anderer kleiner Flüßchen ableiten; gleichzeitig diente er aber 
auch dazu, allen Unrath aus der Stadt und ihrem ganzen 
Gebiete fortzuführen, zu welchem Behufe Schleußen gebaut 
waren, welche in ihn mündeten. Seine Wölbung war ſo 
breit und hoch, daß ein mit Heu beladener Wagen hindurch⸗ 
fahren konnte und zugleich ſo ſtark, daß ſie die ſchwerſten Laſten 
trug. Plinius nennt daher die Stadt urbs pensilis, d. i. die 
ſchwebende, die ſich ſtützende, auf einer Unterlage ruhende 
Stadt (Plin. 35, 15). Eine 375 Schritt weit unter Paläften, 
Thürmen und Kirchen hinweglaufende Strecke dieſer Cloake 
iſt jetzt aufgefunden worden t). 


„) Arabesken = Wantverzierungen, fo genannt von den Arabern 
und Mohamedanern, welche vorzugsweiſe ſich dieſer Art maleriſcher 
Verzierungen bedienten, weil im Koran ihnen verboten iſt, Bilder 
oder Figuren von Menſchen oder Thieren zu machen, ein Verbot, 
das jedenfalls dem moſaiſchen Geſetz (2. B. Mof. 20, 4 fl. Joseph. 
Autig. 3, 5, 5) entlebut war, 

%) Burton S. 273-301. 

%) Liv. I. 38. 

1) Vergl. Dittmar, Geſch. d. Well. 2. Bd. 8. Buch. 3. Kap. 7. 

Burton S. 20. 
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Von den römiſchen Straßen war die Vita Appia die 
berühmteſte, genannt nach Appius Claudius Cæcus, welcher 
fie als Cenſor erbauen ließ (312 n. Chr.). Sie reichte zu 
ſeiner Zeit bis nach Capua, wurde aber ſpäter bis nach 
Brunduſium (Brundiſt, Strabo 5, 356, 362), dem Einſchif⸗ 
fungsorte der Römer nach Griechenland, fortgeführt. Ihre 
ganze Länge betrug 350 Meilen. Sehr nachtheilig auf die⸗ 
ſelbe haben die pontiniſchen Sümpfe gewirkt). Aus äußerſt 
genau an einander gefügten Quadern erbaut, über welchen 
eine Kiesdecke lag, iſt dieſe Straße mehr geometriſch beach⸗ 
tenswerth, als in Hinſicht auf Kunft ““). Dasſelbe gilt auch 
von der Appiſchen Waſſerleitung (Aqua Appia), welche, aus 
0 Quadern erbaut, 1½ deutſche Meile lang, größtentheils unter 

der Erde fortlaufend, die waſſerarmen Theile Roms, nament⸗ 
lich das Gebiet des Cäliſchen und Aventiniſchen Hügels mit | 
Waſſer verſah. Wohl gab es noch längere Waflerleitungen, 
welche die Römer über ſteile Berge und ausgehauene Felſen 
hindurch mittelſt ſteinerner Bogen 40, ja 60 Meilen weit bis 
zur Stadt fortführten; auch wurden dieſe unter die Wunder⸗ 
werke der Welt gerechnet; aber immer ſind ſie mehr ein Zeug⸗ 
niß von den Fortſchritten der Römer auf dem Gebiete der | 
techniſchen und mechanischen Wiſſenſchaften, als dem der Baus 
kunſt *). | 

Außer diefen als Werke römifcher Erfindung bezeichneten 
Bauwerken erwähnen wir noch unter den zahlreichen Säulen, 
Tempeln und Grabmälern, den einſtigen Zierden der alten 
berühmten Weltſtadt, die in ihrer gegenwärtigen, vielfach vers 
änderten Geſtalt und in ihren oft unter gewaltigen Schutt⸗ 
maſſen begrabenen Trümmern an die Hinfaͤlligkeit irdiſcher 
Größe mahnen, 


das Pantheon. 
Nach der Bedeutung ſeines griechiſchen Wortes war dies 
ein allen Göttern geweihter Tempel 1), oder es hatte feinen 


*) Plin. 3, 9. 
) Schloſſer, Weltgeſch. Ir Bd. S. 252. Burton S. 90. 
%) Vergl. Montfauc. dt Bd. 2r Th. Is Bch. Kap. 4 de aqumductibus 
et cloacis $. 1—4. N 
) Vergl. Montfauc. 2: Thl. 28 Buch. Kap. 2 de templorum variis 
figuris et situ illorum versus orientem, nee non Pantheis quibus- 
dam $. 6. 
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Namen von der konvexen Geftalt feines Daches, welches eine 
Vorſtellung des Himmelsgewölbes geben ſollte. Von Agrippa 
(26 v. Chr.) zum Gedächtniß des Sieges, den Auguſtus über 
Antonius feierte, Jupiter, dem Rächer, und allen Göttern 
gewidmet, wurde es, nachdem es von dem großen Brande 
unter Titus ergriffen und mannigfach beſchädigt worden war, 
von Domitian, Hadrian, Septimius Severus und Marcus 
Aurelius Antoninus wieder hergeſtellt. Es lag dieſer Tempel 
im Marsfelde und bildet jetzt, der einzige unter allen heid⸗ 
niſchen Tempeln, welcher der ſeit Konſtantin in chriſtlichem, 
aber unbemeſſenem Eifer begonnenen Vernichtung aller heid— 
niſch⸗religiöſen Zwecken gewidmeter Gebäude entging, den voll⸗ 
kommenſten aller alten Ueberreſte Roms. Der runde Theil 
dieſes Gebäudes, welcher, feiner ehemals marmornen Beklei⸗ 
dung beraubt, die nackten Backſteine zeigt, aus denen er ger 
baut iſt; der unfreundliche Ort, wo er ſteht, — einer der 
ſchmutzigſten Theile der Stadt — und die Menge der Häufer, 
von denen er umgeben iſt, laſſen ihn bei dem erſten Anblick 
in der That häßlich erſcheinen. Die Bogen im zweiten und 
dritten Stockwerk find Fortſetzungen des Dachgewölbes, welche 
die aus der Breite der Mauern herausgehauenen Kapellen 
und Höhlungen bedecken. Dagegen iſt der 110 Fuß lange, 
44 Fuß tiefe und von 16 fämmtlih 42 Fuß hohen korinthi⸗ 
ſchen Säulen getragene Portikus, zumal da dieſe Säulen aus 
einem Stück orientaliſchen Granits, ihre Baſen und Kapi⸗ 
täler aber aus Marmor beſtehen, ein wahrhaft majeftäti- 
ſches Gebäude. Die Zwifchenräume der mittlern Säulen find 
größer, als die der übrigen, eine Konſtruktion, vermöge wel⸗ 
cher nach Vitruv ) ſowohl dieſer, als die Tempel des Anto⸗ 
ninus, der Fauſtina und Konkordia unter die Klaſſe der vor⸗ 
züglichſten zu zählen ſind. Seine und der Tempelhalle ku⸗ 
pferne Bedachung iſt von Pabſt Urban VIII. zu den 4 Saͤu⸗ 
len am Hochaltar in S. Peter verwendet worden). Der 
von Pabſt Alexander VII. gemachte, aus zwei ſteinernen Stus 
fen beſtehende Eingang hatte ehemals ſieben kupferne Stufen. 
Die bronzenen Thüren, welche in die Kirche führen, ſind von 
hohem Alter. Das Innere des Pantheons trug griechiſchen 


) Pitruv. lib. III. c. 1. 
) S. Burton S. 152 ff. 


Schmuck). Die Höhe des ganzen Gebäudes beträgt 144 
Fuß und eben ſo viel deſſen Durchmeſſer. Die Entfernung 
der Arena bis zur Baſis der Attika betrug 40 Fuß und 2 
Zoll. Eine zweite Attika, d. h. ein über dem Hauptgeſimſe 
hinlaufender höherer Auffag, welcher, dem Syſtem des griechi⸗ 
ſchen Saͤulenbaues widerſprechend, als ein Merkmal römifchen 
Bauſtyls anzuſehen iſt, enthält 14 Fenſter, die jedoch, nach 
außen ſich nicht öffnend, das Licht nur in das Innere des 
Gebäudes in die unteren Kapellen bringen. Der breite Raum 
des vorſpringenden Theiles geſtattet einer Perſon den Rund⸗ 
gang in der mit einer ſehr verſtümmelten Inſchrift verſehenen 
Kuppel. Die Kirche wurde durch eine runde Oeffnung im 
Dache erleuchtet; dem Eindringen des Regenwaſſers durch 
dieſe, ſowie der Tiberüberſchwemmung in das Innere half ehe⸗ 
dem ein großer Waſſerbehaͤlter ab, welcher unter Urban VIII. 
unter dem Fußboden der Kirche aufgefunden worden iſt. Ge⸗ 
nenwärtig führt das Pantheon den Namen Santa Maria ad 
Martyres, weil es, durch Bonifazius IV. der heiligen Jung⸗ 
frau geweiht, die von verſchiedenen Kirchhöͤfen geſammelten 
und in einem Transport von 28 vollen Wagen herbeigeſchaff⸗ 
ten Gebeine von Heiligen aufbewahrt. Auch iſt es unter dem 
Namen „Rotunda“ bekannt **). 

Werfen wir noch einen Blick auf die Denkmäler, welche 
die Römer nach einer bei Weitem mehr verbreiteten Sitte als 
bei anderen Völkern, über den Gräbern ihrer Todten aufrich⸗ 
teten. — Im Allgemeinen wurde viel Fleiß und Mühe auf 
ihre Erbauung und Ausſtattung verwendet. Kann man den 
Grund hiervon keinesweges in einer reineren, innigeren und 
treueren Liebe ſuchen, als wir dieſe bei anderen Völkern und 
Nationen, deren Grabmäler wir oben beſchrieben, zwiſchen 
den Lebenden und den Todten gefunden haben: ſo wird man 
ihn um fo mehr in dem römifchen Volksgebrauche finden, die 
Todten in die bloße Erde zu legen, ſo daß den Verblichenen 
in ſeiner ganzen Länge, und zwar mit nach beiden Seiten 
ausgeſtreckten Armen ein hohles Grab umſchloß. Nur aus⸗ 
nahmsweiſe bediente man ſich der Todtenſaͤrge **), während 


*) Plin. 34, 3. 36, 5. 
*) Burton 146-159 
»”») Plin. 14, 14. 
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das Verbrennen der Leichname und das Sammeln der Aſche 
in Urnen erſt ſeit Sulla gebräuchlich, durch die frühere Volks⸗ 
ſitte aber bald wieder verdrängt wurde. Dieſe Beerdigungs⸗ 
weiſe verlangte aber einen größeren Raum, einen größeren 
Umfang der Grabmäler und größere Sorglichkeit bei ihrer 
Errichtung. — Ein beſtimmter abgegrenzter Platz war ihnen 
nicht angewieſen; die meiſten wurden zu den Seiten der Land» 
und Heerſtraßen errichtet, wie z. B. an der Via Appia. Ver⸗ 
boten war es dagegen, innerhalb der Stadtmauern die Todten 
zu beerdigen“) und nur Perſonen von ausgezeichnetem Ver⸗ 
dienſt konnten in der Stadt begraben werden. Daher finden 
ſich auch innerhalb der Stadt einige Grabmäler **). Unter 
den fämmtlichen bemerken wir zuerſt das Grabmal des Ce- 
ſtius deßhalb, weil dieſes die einzige römiſche Pyra⸗ 
mide iſt, oder vielmehr ein Denkmal hetruriſcher Baukunſt, 
die bei Grabmälern (ſiehe das Grabmal des Porſenna S. 31) 
ſich bisweilen pyramidaler Formen bediente. Sie ſteht an der 
Porta S. Paolo auf der Grenzlinie der Mauer, iſt aus weis 
ßem, jetzt ſchwarz gewordenem Marmor und laut ihrer In⸗ 
ſchrift in 330 Tagen erbaut, 121 Fuß hoch und an der Baſis 
96 Fuß breit. Das berühmteſte Grabmal iſt das Mauſo⸗ 
leum des Kaiſers Auguſtus, nach deſſen Vornamen von 
Tacitus ***) auch das Grabmal des Octavian genannt. Aus 
guſtus ließ es erbauen und ringsherum mit Bäumen zu öffent⸗ 
lichen Spaziergängen bepflanzen. In ihm ruhten die irdiſchen 
Ueberreſte dieſes Kaiſers, ſowie die Gebeine des Marcellus, 
Cäſar und Germanicus. Seine Geſtalt war kreisförmig, 
feine Höhe 400 Fuß, feine Bedachung eine Kuppel, auf wel⸗ 
cher die bronzene Bildſaule des Kaiſers ſtand. Es ruhte auf 
ungeheuern Unterlagen von weißem Marmor und war mit 
Immergrün bedeckt. Die Begräbnißhallen, die einſt die ent⸗ 
ſeelte Hülle des Kaiſers und die Dahingeſchiedenen der kaiſer⸗ 
lichen Familie aufnehmen ſollten, befanden ſich im Innern. 
Hinter dem Mauſoleum blühte ein herrlicher Luſthain; in 
dem Mittelpunkte der Ebene ſtand das Grabmal ſelbſt, aus 
weißem Marmor aufgeführt und von eiſernem Gitterwerk um⸗ 


) Cic. de leg. 2, 23. 
) Burton 246 ff. 
% An. 4, 44. Strabo 5, 361. 


ſchloſſen. Von all dieſer Pracht find zwar noch beträacht⸗ 
liche Ueberreſte vorhanden; aber wer mag in den öden Schutt⸗ 
und Steinmaſſen, die der allſeitige Zuſammenſturz der ehe⸗ 
mals erhabenen Theile bildete und in den kahlen Backſteinen, 
welche nichts weiter als das Bild einer zertrümmerten und 
noch im Einſturz begriffenen Ringmauer geben, die ehemalige 
Herrlichkeit dieſes Denkmals auch nur ahnen, das von den 
Römern dem Mauſoliſchen von der Artemiſia, des ka⸗ 
riſchen Königs Mauſolus Gemahlin, errichteten Grabmahl, 
was Kunſt und Pracht anlangt, gleichgeachtet worden iſt. 
(S. oben S. 53. Vergl. Burton S. 262. Montfaucon Ar 
Band. Zr Thl. 28s Buch. Kap. 4 de Mausoleis 8. 2.) 

Wir ſchließen hier die Reihe römiſcher Bauwerke, obſchon 
die Geſchichte uns noch von manchem intereſſanten Baue er⸗ 
zählt, welchen kunſtliebende Kaiſer, namentlich auch Au gu— 
ſtus, Trajan, Hadrian, die Antonine, Septimius 
Severus und Alexander Severus ſchufen ). 

Der Zweck unſers Bändchens nöthigt nicht nur zur Auswahl, 
ſondern beſchränkt auch dieſe. Könnten wir aber auch ſammtliche 
Bauwerke zu einem Gegenſtand unſerer Betrachtung machen: 
ſo würden wir doch nichts an der freilich betrübenden Wahrheit 
ändern, daß die Kunſt, nur auf kurze Dauer ſich erhebend, 
ihrem Verfalle unaufhaltſam entgegenging, gleichwie das welt⸗ 
beherrſchende Römerreich auch nicht mehr durch einzelne Groß⸗ 
thaten und durch die Anſtrengungen edelſinniger, heldenmüthi⸗ 
ger und von reiner Vaterlandsliebe begeiſterter Männer den 
drohenden Zuſammenſturz aufzuhalten vermochte. Die Ein- 
falt in ihrer anſpruchloſen Würde war aus dem Gemüthe 
geſchwunden, jener unſichtbaren, geheimnißvollen Werks 
ſtätte geiſtigen, ſittlichen und heiligen Lebens. Was aber 
hier nicht mehr iſt und lebt und mit warmer, reiner Liebe 
gepflegt wird, — das kann auch die Kunſt nicht mehr 
an das Licht bringen; das iſt und lebt auch in ihr nicht 
mehr. 

Man erkannte wohl den Werth griechiſcher Baukunſt und 
ahmte fie noch im Zeitalter des Auguſtus, der Antonine, 
der Flavier und einiger nachfolgender Kaiſer nach; aber 


) Vergl. Gibbon, Geſchichte des Verfalls und Untergangs des römis 
ſchen Weltreichs, deutſche Ausgabe von Johann Sporſchil. S. 37. 
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man wollte das Vorbild übertreffen und erreichte es darum 
nicht; man gefiel ſich in Neuerungen, in Erfindungen von 
Zuſätzeu, und überhaupt Bervielfältigungen der einfachen 
Form. So ſiegte Laune, Willkür, Eitelkeit und individueller 
Geſchmack über allgemeine Grundſätze, welche griechiſche Künft- 
ler in tiefer Auffaſſung der Kunſt ſtreng beobachtet und kon⸗ 
ſequent durchgeführt hatten. Die einfache doriſche Säule, 
ſowie die anmuthigere, joniſche genügten nicht mehr. Man 
wählte die zierlichere, korinthiſche; aber auch dieſe befriedigte 
nicht die Eitelkeit, dieſelbe ſollte noch glänzender ausgeſtattet 
5 werden, als wie ſie der beikommende Holz⸗ 

ſchnitt darſtellt. Darum fügte man zu ihrem 
Kapital die große Volute des joniſchen Ka⸗ 

® pitäles hinzu (ſiehe oben S. 43, 47, 49) und 
erfand die Wandverzierungen im Innern der 
Gebäude durch Arabesken “). Bald aber übers 
bot man ſich im Streben nach Schmuck und 
Glanz. Es trat dann das Gefühl der Ueber⸗ 
ſättigung ein, welcher Traͤgheit und Er⸗ 
ſchlaffung folgte. Die Werke, die nun er⸗ 
ſtehen, zeigen eine Einfachheit, die ſich 
wenig von dem Plumpen und Rohen uns 
terſcheidet, und bereits unmittelbar nach Diocletian war 
die Kunſt ſo weit herabgeſunken, daß aus Mangel an tech⸗ 
niſchen Kenntniſſen kein Kunſtwerk mehr aufgerichtet werden 
konnte, und, um dieſen Mangel zu erſetzen, man ſeine Zu⸗ 
flucht zur Plünderung alter Bauwerke nehmen mußte. Dies 
geſchah auch noch unter Konſtantin, der nach feinem Ueber— 
tritt zur chriſtlichen Religion und nach der Verlegung der Fais 
ſerlichen Reſidenz von Rom nach Byzanz eine völlige Ver⸗ 
ödung der Kunſt in Rom herbeiführte. Denn alle Künſtler 
der damaligen Zeit wurden nach Neurom (Byzanz und ſpaͤter 
Konſtantinopel) berufen, durch deſſen Gründung der Gebieter 
der römiſchen Welt dem Ruhme ſeiner Regierung ein ewiges 
Denkmal ſetzen wollte. So war Rom an Künſtlern verwaist 
und die hier erſterbende Kunſt vermochte in Byzanz, unge⸗ 
achtet der ungeheuern Summen (ungefahr zwei Millionen 
fünfhunderttauſend Pfund Sterling), die man zum Aufbau 


*) Vergl. Stieglitz, Beitr. ir Th. S. 188 ff. 
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der neuen Reſidenz und zur Errichtung prachtvoller Werke ver⸗ 
wendete, und ungeachtet des Eifers, mit welchem talentvolle 
Jünglinge zur Erlernung und Ausübung der Baukunſt ange⸗ 
ſpornt wurden, keinen kräftigen und lebensvollen Aufſchwung 
zu nehmen *). Aus allen Städten Griechenlands und Aſiens 
wurden Denkmäler, Statuen und überhaupt die werthvollſten 
Zierden nach Byzanz geſchleppt und hier nicht ſelten in einer 
gänzlich unkünſtleriſchen, unharmoniſchen Verbindung mit neuen 
Werken aufgeſtellt. Dabei verloren die heidniſchen Tempel, 
die Meiſterwerke griechiſchen Bauſtyls, ungemein viel von ihrer 
urſprünglichen Vollkommenheit durch die Veränderungen, die 
bereits der chriſtliche Kultus ſowohl an ihrer äußeren Ge— 
ſtalt, als ihrer inneren Einrichtung dringend forderte, und der 
Charakter der griechiſchen Baukunſt, den man noch zu Augu⸗ 
ſtus Zeiten und unter einigen ſeiner Nachfolger wenigſtens 
in den Hauptlinien darzuſtellen bemüht war, wurde gänzlich 
aus dem Auge gelaſſen “*). Im Allgemeinen zeigt ſich dies 
darin, daß man die horizontale Linie mit der Bogen- 
linie vertauſchte und dadurch alle Theile in die Höhe zog. 
Von Säule zu Säule wölbten ſich halbkreisrunde, unmittel⸗ 
bar auf den Kapitälen ruhende Bogen. Die Stelle des ge— 
raden Unterbalkens, mit dem die Säule bedeckt war, vertrat 
ein Simswerk, das jedem Knaufe einzeln auflag. Erſt über 
den Bogen wurde in einer gewiſſen Höhe, um die Mauer zu 
bedecken und abzugrenzen, ein Gebälfe angebracht. Dieſes 
Syſtem, ganz verſchieden vom alten, einfachen Style, das 
Syſtem des Lothrechten, fand in der byzantiniſchen 
Bauart weitere Ausbildung und führte im Mittelalter zum 
Spitzbogenbau, der das Hochſtrebende, die pyramidale 
Form darſtellen ſollte ***), 

Auch unter Konſtantins Nachfolgern erhob ſich die Bau⸗ 
kunſt nicht wieder zu der Höhe, von der ſie herabgeſunken 


) Gibbon, Geſch. des Verfalles und Unterganges des röm. Reiches. 

S. 473. 

**) Ebend. S. 473 ff. — Wir erinnern bierbei an die „Villa Hadrians“ 
und feinen Palaſt zu Tivoli. Schloſſer, Weltgeſch. Ar Bd. 
289 ff. Vergleiche Plin. Panegyr. 51, wo Trajan wegen feiner 
Bauwerke gelobt wird. F 

) Vergl. Murphy, Grundregeln der gothiſchen Bauart, überſetzt von 

Engelhard. S. 6. Stieglitz, Beitr. ir Th. S. 138. 
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war, und ihre Pflege blieb geraume Zeit lang eine bloß me⸗ 
chaniſche. Wie hätte fie auch ſich frei üben und ſegnend wal⸗ 
ten mögen, ſie, die nur das Glück des Friedens, die Ein⸗ 
tracht der Volker und Nationen und die Lobpreiſungen des 
von Religion und Humanität tief ergriffenen, veredelten und 
geheiligten Herzens darzuſtellen berufen iſt. Aber der Friede 
war jetzt mehr als je aus dem römiſchen Reiche gewichen und 
die Eintracht der Völker erſchüttert oder zerſtört. Ueberall blu⸗ 
tiger Kampf und heftiger, die Leidenſchaft zu tödtlichem Haß 
und ſchwarzem Verbrechen entzündender Widerſtreit. Das rö- 
miſche Weltreich von ſchwachen oder grauſamen, durch Schand⸗ 
thaten und gemeine Verbrechen vielfach gebrandmarkten Fürſten 
regiert, welche durch ihr fluchwürdiges Beiſpiel die Sittlich⸗ 
keit, die ewige Grundlage dauernden Völkerwohls, zerſtoͤrten, 
ging ſeinem Untergange unausweichbar entgegen, und durch 
den Einfall fremder, wilder Horden ) aſtatiſchen und germa⸗ 
niſchen Urſprungs von außen her unheilvoll erſchüttert und 
zu Kampf und Krieg aufgefordert, bot es der Kunſt nirgends 
mehr eine freundliche, friedliche Stätte. Im Innern zerriſſen, 
nach außen hin getheilt, ging das abendländiſche Kaiſerthum 
bald unter (476), und ſelbſt die Werke, welche Theodorich, 
der Gründer des oftgothifchen, auf den Trümmern des abend- 
ländiſchen Kaiſerthums nach Ueberwindung des Heruler Für⸗ 
ſten Odoaker errichteten Reiches ſchuf, eben ſo wenig, wie 
die hochgeprieſenen und bei weitem überſchätzten Schöpfungen 
Juſtinians im byzantiniſchen Reiche, feine Kirchen und Paläfte, 
find, obgleich von griechiſchen Künſtlern *) erbaut, keines⸗ 
wegs den Werken eines Iktinus an die Seite zu ſtellen, 
indem fie allenthalben zeigen, daß der Prachtliebe die Schön- 
heit und der Sucht nach Mannigfaltigkeit der Form die Har⸗ 


*) Bekannt iſt die ſogenannte Völkerwanderung (374), eigentlich nur eine 
Fortſetzung des bis zu dieſer Zeit niemals unterbrochenen Völkerzuges 
von Oſten nach Weſten, namentlich durch den Einfall der Hunnen, 
der Sieger über die Alanen, und anderer Raubvölker Aſiens herbei⸗ 
geführt. Sie verdrängten die Oſtgothen und verurſachten ein allge 
meines Drängen germaniſcher Völker und ihre Einfälle in das rö⸗ 
miſche Reich. 
) Gibbon S. 1366 erwähnt einen gewiſſen Anthemius, welcher den 

Riß zum Baue der Sophienkirche in Konſtantinopel erfunden hatte, und 
Stiegittz „Beitr., er Th., S 8, nennt Iſidorus von Milet und 
Anthemius ven Tralles als die Baumeiſter dieſes Tempels. 
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monie und Einheit geopfert wurde (Stieglitz, Beitr. Lr Thl. 
S. 2-9. — Gibbon S. 1366 ff.). 

Juſtinians Nachfolger, von denen ſich Juſtinian II. 
und noch mehr der bauluſtige Kaiſer Theophilus durch 
Aufführung von glänzenden Bauwerken auszeichneten »), ers 
hoben die Baukunſt auch nicht auf eine höhere Stufe; ja fie 
vermochten ſie kaum auf der Höhe zu erhalten, zu welcher ſie 
Juſtinian emporgehoben hatte. Unter den vernichtenden Stür— 
men unaufhörlicher Kriege mit den Perſern und mit Germa- 
nen, vornämlicd aber des Krieges mit den Osmanen, wel⸗ 
cher mit der Eroberung von Konſtantinopel durch die Türken 
und mit der Vernichtung des byzantiniſchen Reiches endigte 
(1453), wurden die meiſten Kunſtwerke roher Verwüſtung 
preisgegeben und die inneren und äußeren Kämpfe des Chris 
ſtenthums für ſeine Herrſchaft als Weltreligion geſtatteten der 
Kunſt eben ſo wenig einen neuen ſchöpferiſchen Aufſchwung 
als einen erfolgreichen Fortgang auf dem bereits angebahnten 
Wege ). Gleichwohl kann nicht geläugnet werden, daß 
unter Juſtinian, welcher den Zeitverhältniffen nach für die 
Wiederbelebung der Kunſt das Möͤglichſte leiſtete, dieſe einen 
eigenthümlichen Charakter annahm, welcher, unter dem Namen 
der byzantiniſchen Baukunſt bekannt, in der Folge ſeine 
weitere Ausbildung erhielt. Das bedeutendſte Bauwerk Zus 
ſtinians in dieſem Style iſt die Sophienkirche in Konſtan⸗ 
tinopel. 

Ihre äußere Form iſt ein ziemlich regelmäßiges Viereck, 
ihre innere das griechiſche Kreuz **). Vier in ein Viereck 
geſtellte Pfeiler bilden die Mitte. Die über den Pfeilern ſich 
ausſpannenden Bogen tragen die Kuppel. Auf den Seiten 
dieſes Viereckes nach Morgen und Abend ſtehen in einer Ent— 
fernung zwei Pfeiler, etwas näher gegen einander als die der 
Kuppel. Der halbrunde Platz, der hierdurch auf beiden Sei⸗ 
ten gebildet wird, iſt das Schiff der Kirche. Drei Pforten 


) Stieglitz, Beitr. r Th. S. 9 ff. Burton ©. 412. 
) Stieglitz, Beitr. 2r Th. S. 10. 

%) Das griechiſche Kreuz hatte vier gleiche Schenkel, während das latei⸗ 
niſche, größtentheils im Abendland bei Errichtung von chriſtlichen Kirchen 
gebräuchliche, unter ſeinen vier Schenkeln einen längeren hatte. 
S. Stieglitz, Beiträge. Er Th. S. 38. Vergl. auch Burton 

S. 421 und 429. 
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an der weſtlichen Seite des Schiffes bilden den Eingang in 
die Kirche. An der Morgenſeite öffnet ſich der im Halbkreis 
geſchloſſene Chor. Zwiſchen den Pfeilern der Kuppel gegen 
Mittag und Mitternacht bilden die Schenkel des Kreuzes läng- 
lich viereckige Räume. In jedem Winkel des das ganze Ges 
baude umſchließenden Vierecks befindet ſich ein Saal mit zwei 
Geſchoſſen übereinander. In die unteren Säle gelangt man 
durch Eingänge in den halbrunden Theilen des Schiffes, in 
die oberen führen beſondere Treppen. Vor der Hauptpforte 
der Kirche liegen nach der Breite des ganzen Gebäudes und 
noch ein wenig darüber hinausragend zwei durch eine nach 
der Länge des Platzes getrennte, in zwei Stockwerke abge— 
theilte Hallen; das untere Stockwerk dient zum Durchgang 
in die Kirche; das obere iſt zum kirchlichen Gebrauche be⸗ 
ſtimmt. Das Baumaterial des Gebäudes ), Steine und 
Mauerziegel find ſtatt des Mörtels mit eingegoſſenem Blei 
verbunden. Das Dach iſt mit Marmortafeln eingedeckt. Die 
Kuppel beſteht aus leichten, ſehr poröfen Lehmziegeln, welche 
Juſtinian zu Rhodus ſertigen ließ. Der Bau der auf Pfei⸗ 
lern ruhenden Kuppel hat jedenfalls die meiſten Anſprüche auf 
Eigenthümlichkeit. Alle Säulen im Innern der Kirche bes 
ſtehen aus koſtbarem Marmor, Porphyr und orientaliſchem 
Granit; ſie waren aber nicht Werke ihrer Baumeiſter, ſon⸗ 
dern alten Gebäuden zu Rom entnommen. Saͤmmtliche Mauern 
ſind mit Marmor bedeckt, in welchen Zierden von Achat und 
Perlenmutter eingelegt ſind, und die Gewölbe ſind mit muſi⸗ 
viſchen “) Gemälden auf goldenem Grunde geſchmückt. Dieſer 
inneren Pracht entſpricht die ärmliche Ausſtattung des Aeuße⸗ 
ren keinesweges. Außer der in zwei Geſchoſſe abgetheilten 
und mit Fenſtern verſehenen Halle ſieht man allenthalben nur 
nacktes Gemäuer und vier zur Unterſtützung und zum Wider⸗ 
lager der Kuppel angelegte Pfeiler ſind naͤchſt den von den 
Türken erbauten Minarets (kleine Thürme, von welchen zum 
Gebete gerufen wird) die einzigen Zierden. So fteht das In⸗ 
nere mit dem Aeußeren in einem auffallenden Gegenſatz. Es 


*) Außer den Thoren war an dem Gebäude nichts von Holz zur Ver⸗ 
hütung der Wiederkehr vergangener Unglücksfälle. Siehe Gibbon 
S. 1368. 

) So genannt von den Arbeiten in den Mufengrotten, Pin, 35, 21. 42. 
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fehlt die Einheit und die Harmonie des Ganzen, das Ge— 
ſchmackloſe der blendenden Pracht des Innern noch abgerech— 

net und der ſowohl in Hinſicht auf Größe als auf Konftruf- 
tion ungleichen Säulen, ſowie der Pfeiler ohne Fuß, 
Pilaſter und Geſims nicht zu gedenken. Ja ſelbſt die Kup⸗ 
pel mit dem unharmoniſchen Verhältniß ihres Durchmeſ⸗ 
ſers (105 Fuß) zur Höhe (38 Fuß) und ihrer deßhalb gr 
drückten Form, weil ſie unmittelbar von den Bogen über den | 
Pfeilern ohne Unterbau in die Höhe fteigt und mit den wohl 
zahlreichen, aber engen und kleinen, bei Weitem nicht genug 

das Innere erhellenden Fenſtern gewährt nicht das Bild des 
Erhabenen und Schönen, das ein vollendetes Kunſtwerk dar⸗ 
bietet. Dennoch wurde dieſer Tempel zu ſeiner Zeit für ein 
Wunderwerk der Baukunſt angeſehen ), und Juſtinian rief | 
bei der feierlichen Einweihung des Tempels mit frommer Ruhm⸗ 
redigkeit aus: „Ehre ſei Gott, der mich würdig erachtet hat, 
ein ſo großes Werk zu vollbringen; ich habe dich beſiegt, o 
Salomon!“ *) 


Einfluß des Chriſtenthums auf die Vaukunſt. 


Als das Chriſtenthum durch Konſtantin und mehr noch durch 
Theodoſius gegen Ende des vierten Jahrhunderts Staatsreli⸗ 
gion geworden war, weil von der ſiegenden Kraft ſeiner Wahr⸗ 
heit die heidniſchen Gelehrten in ihrem Gegenkampfe ſich eben 
ſo überwunden fühlten, als die Kabinetspolitik der römiſchen 
Kaiſer, von dynaſtiſchen Rückſichten geleitet, ſich mit ihr be- 
freunden zu müſſen glaubte: ſo konnte der Einfluß dieſer ſo 
bedeutſamen Umwandlung auf dem Gebiete der Religion und 
Kirche auf die Baukunſt nicht ausbleiben“ ). Es galt jetzt, neue 


*) Die Baukoſten betrugen mindeſtens eine Million Pfund Sterling und 
der koſtbare Schmuck, mit welchem er ausgeſtattet wurde, war der 
letzte Raub des Heidenthums. Gibbon S. 1369, 

) Stieglitz, Beitr. r Tb. S. 6, 7, 8. Gibbon S. 1367. 

%) Vergl. Förſter, das deutſche Volk dargeſtellt in Vergangenheit und 
Gegenwart zur Begründung der Zukunft. Sr Bd. Geſch. d. deutſch. 
Kunſt. ir Thl. Leipz. 1851. S. 40. 
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Formen zu ſchaffen für einen neuen Geiſt, der die Finſterniß 
und das Dunkel, welches die Völker deckte, erleuchten, die 
ſittliche Kraft beleben, die Menſchenwürde erheben und der 
Welt den weithin und tief erſchütterten Frieden wiedergeben 
ſollte; es galt, neue Tempel zu bauen, in denen Gott, der 
einige Gott, im Geiſte und in der Wahrheit verehrt und an⸗ 
gebetet werden ſollte nach der Vorſchrift Deſſen, der ſein reines, 
heiliges Leben für die die Welt freimachende Wahrheit am 
Kreuze geopfert hatte. Je klarer und wärmer dieſes von 
Chriſto aufgeſtellte Ideal des Glaubens und Lebens erfaßt 
wurde; deſto mehr trat das Streben hervor, dasſelbe durch 
eine würdige Form des Kirchenbaues äußerlich darzuſtellen; 
je weiter ſich das Chriſtenthum in der Auffaſſung des hoͤch⸗ 
ſten Weſens, als eines über alles Irdiſche und Menſchliche 
erhabenen, unſichtbaren und vollkommenſten Geiſtes von dem 
Heidenthum entfernte, welches den Begriff der Gottheit zer⸗ 
trennt, ihr Weſen in das All der Natur verſetzt und ihren 
Göttern eine menſchliche Geſtalt und ſogar menſchliche Schwä⸗ 
chen und Leidenſchaften beigelegt hatte; deſto verſchiedener von 
den heidniſchen Tempeln mußte auch der Bau der chriſtlichen 
Kirchen ſich geſtalten. Je mehr oder weniger nun die Auf⸗ 
gabe gelöst wurde, den chriſtlichen Kirchen eine der chriſt⸗ 
lichen Offenbarung entſprechende Form zu geben; deſto mehr 
oder weniger entſchieden war der Einfluß des chriſtlichen Ele⸗ 
mentes auf die Baukunſt. Immer aber war derſelbe ein gün⸗ 
ſtiger; wenn auch noch nicht allenthalben es jetzt der Kunſt 
gelingen mochte, den Triumph des Geiſtes in der vollendetſten 
und würdigſten Form darzuſtellen. Das aber fühlte und er⸗ 
kannte man, es müſſe das Gepräge tiefen Ernſtes auf den 
Werken der chriſtlichen Kunſt ruhen. Darum wählte man 
große, feierliche, einfache und feſte Formen, welche ohne Schmuck 
und Zierden durch ihre ſorgfältige Bearbeitung und ihre regel⸗ 
mäßige Verbindung nicht nur einen wohlthuenden Eindruck 
auf das Auge zu machen, ſondern auch das Gemüth zu er» 
heben und zu erbauen vermöchten. Die Mauern wurden aus 
wohlbearbeiteten Quadern aufgeführt; auf ſtarken Säulen 
ſteigen ſchwere, hohe Bogen und Kreuzgewölbe empor; korin⸗ 
thiſche Säulenfapitäle, bisweilen mit andern Blättern als de⸗ 
nen des Akanthus (Bärenklau), auch mit Thierbildern und 
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Masken verziert *), bedecken die Säulen; der Fuß der Säulen 
war der attiſche. Das Gebälfe zeigte eine verſchiedenartige, 
willkürliche Zuſammenſetzung und das Simswerk trat in 
ſcharfer Abgrenzung hervor. Halbkreisrunde Bogen 
(das Merkmal des byzantiniſchen Bauſtyls) ruhen auf Säu- 
lenfapitälen entweder unmittelbar oder auf einem dem Kapitäl 
aufgelegten, niedrigen, ſimsartig verzierten Steine. Die Fen⸗ 
ſter von geringer Höhe und Breite ſind in Harmonie mit der 
Form der Bogen halbkreisrund geſchloſſen; ihre ungeglies 
derten Wände aber aus glatten Quadern (harmoniſch mit den 
Quadern der Mauern) geformt. Die Pforten, einfach geſtellt, 
ſind bedeckt von einem halbkreisrunden, auf Kämpfern 
(ein Geſims, welches den Bogen von dem Pfeiler ſcheidet) 
ruhenden Bogen. Den Haupteingang in die Kirche zeichnen 
freiſtehende oder mit der Mauer verbundene Saͤulen würdig 
aus. Zierrathen aus Blättern und Laubzügen am Fries, an 
dem Simswerke, den Leiſten und Einfaſſungen ſieht man ſel⸗ 
ten. Dagegen zeigt das Hauptgeſims jene eigenthümliche, 
byzantiniſche Verzierung, eine Reihe halbkreis runder, mit 
einander verbundener Bogen. So wurde die byzantiniſche, d. 
h. die griechiſch-roͤmiſche Baukunſt, der Rundbogenbau, 
durch das Chriſtenthum gehoben und mit deſſen Verbreitung 
jetzt in allen Ländern der Erde, in Italien, Frankreich, Deutſch⸗ 
land, Britannien, ſelbſt im Orient, in Oberägypten und in 
Arabien die herrſchende, und hier erhielt ſie in ihren Formen 
eine ſo große Mannigfaltigkeit und ſo reichen Schmuck, daß 
die arabiſch⸗byzantiniſche Baukunſt als ein beſonderer Bauftyl 
erſcheint. 

So wenig nun derſelbe vom Anfang des ſiebenten Jahr- 
hunderts, d. h. von der Begründung des Islams durch Mu⸗ 


*) Thierbilder als Verzierungen anzuwenden, iſt heidniſcher Gebrauch. 
Man vergleiche die Bauwerke der Perſer und Aegypter (die Iſis wurde 
mit einer Umhüllung von Stierxohren auf dem Haupte, nicht am 

Haupte ſelbſt, dargeſtellt als Symbolen der Kraft und Stärke). Oder 

fie ſtammen aus dem Judenthum, wo ungeachtet des moſaiſchen Bil- 

derverbotes (2. B. Mof. 20, 4. 4. 16 ff.) nicht alle Bilder für den Ge⸗ 
brauch verboten fein konnten, da die Bundeslade im Heiligtbum ſelbſt 
mit Bildern (Cberub, Sphinx) geſchmückt war (ſ. S. 35). Chriſtliche 

Gebräuche finden aber im Heidenthum wie im Judenthum ihre Er⸗ 

klärung. 
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hammed bis zum neunten Jahrhundert, von der byzantiniſchen 
Bauart ſich unterſcheidet: ſo bemerkbar machen ſich die Ver— 
änderungen, welche er vom neunten bis zum dreizehnten Jahr— 
hundert und noch weiter hinaus, jedenfalls bis in das fünfzehnte 
Jahrhundert erhielt. Theils ſind dieſe wunderbare und werth— 
volle Ausſchmückungen, wie fie orientaliſcher Lurus und oriens 
taliſche Phantaſie erforderten; theils und zwar nach dem drei— 
zehnten Jahrhundert beſtehen ſie in der Anwendung des Spitz— 
bogenbaues neben dem Rundbogenſtyl. Doch weder der Spitz— 
bogen, eine Form der nordiſchen, gothiſchen, deutſchen Bau⸗ 
kunſt, noch der Rundbogen blieben unverändert. Der erſtere 
erſcheint in den Werken der arabiſchen Baukunſt an ſeiner 
obern Spitze auswärts geſchweift, und an ſeiner innern Fläche 
mit einer Reihe kleiner Kreisſtücke beſetzt; letzterer wurde aus 
mehreren Kreisabſchnitten zuſammengeſetzt und erhielt die Ge— 
ftalt eines Hufeiſens. Die Säulen, welche die Araber ſelbſt 
bearbeiteten (nicht ſelten nahmen fie Säulen von alten Gebäu- 
den), waren von byzantiniſcher Konftruftion und ſtanden ent— 
weder einzeln oder zu zweien, auch zu vieren auf einer gemein— 
ſchaftlichen Unterlage, über den Kapitälen durch eine Deckplatte 
vereint. Die Knäufe waren mannigfach geformt und durch 
Laubzüge verziert. Auch der Würfelfnäufe mit einem Unter— 
ſatz unter dem eigentlichen Würfel bediente man ſich. Die 
Pforten der Moſcheen find, den Beſatz der Wände und Bo— 
gen ausgenommen, wenig verziert, die Fenſter niedrig, halb— 
kreisrund oder mit dem Spitzbogen in Hufeiſenform bedeckt. 
Marmorplatten und bunte Ziegelſteine ſchmückten die Mauern 
im Innern der Paläſte und Moſcheen; die Zierrathen glichen 
den Muſtern arabiſcher Teppiche; daneben wählte man auch 
geometriſche Figuren, Vierecke, Achtecke ıc. 

Die vorzüglichſten Bauwerke der Araber ſtammen von 
den Mauren in Spanien *). Erwähnenswerth unter ihnen tft 


) Die Araber, welche unter Tarik die Weſtgothen aus Spanien vers 
drängten und dieſes eroberten (711), waren aus Mauritanien, einer 
Landſchaft der Berberei, herübergekommen und führen deßhalb den 
Namen Mauren; ſowie die Namen Mauren, Araber und Sarazenen 
in der Geſchichte Spaniens gleichbedeutend gebraucht werden. Sie 
regierten in Spanien unter Chalifen, dis im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert ihrer Hertſchaft daſelbſt ein Ende gemacht wurde. Vergleiche 
Schloſſer, Weltgeſch. ör Bd. S. 89. 
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die ſeit Ferdinand dem Heiligen (1206) in eine chriſtliche 
Kirche umgewandelte Mofchee zu Cordova, welche Abdurr⸗ 
haman I. anlegte und deſſen Sohn Heſcham I. (800) vol 
lendete. Dies Gebäude, 500 Fuß lang und 400 Fuß breit, 
hat die Geſtalt eines länglichen Viereckes und iſt insbeſon⸗ 
dere merkwürdig, weil ſeine platte Decke auf mehr als 1000 
Säulen ruht, auf denen ſich majeftätifche Bogen wölben. 

Das berühmteſte Bauwerk der Mauren iſt der Palaſt der 
mauriſchen Könige zu Granada mit Namen Alhambra. 
Er wurde erbaut zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts. 
Auch jetzt noch, da er verfallen, da von dem Glanze ſeines 
goldenen Saales und ſeiner mit Gold und Silber verzierten 
Deckengewölbe Viel geſchwunden iſt, und das Föftlihe Blau 
und der blendende Purpur, in welchem die Waͤnde zauberiſch 
glänzten, zum großen Theile verblichen find, erfüllt der Ans 
blick feiner Ruinen mit Bewunderung ). 

Auch arabiſche Grabdenkmäler, in Sandſteinfelſen ge⸗ 
hauen, finden ſich in dem ſteinigten Arabien, im Thale Ber 
den, an der Oſtküſte des arabiſchen Meerbuſens und in In⸗ 
dien. Unter ihnen iſt das Mauſoleum, welches der Kaiſer 
Schach Icham für ſich und feine Gemahlin Taje Rahel er— 
bauen ließ, bewundernswerth. Alles iſt an dieſem Gebäude 
von Marmor, die Mauern, die vier auf dieſen ſich hoch er- 
hebenden Thürme, der Fußboden und ſelbſt die Fenſter, welche 
aus durchbrochener Arbeit von weißem Marmor beſtehen. Hohe 
Cypreſſen beſchatten ſinnig das Grabmal, deſſen weißer Mar⸗ 
mor in ihrem dunkeln Grün und in dem Grün der Matten 
des das Ganze umſchließenden Gartens reizend erglänzt. 

Was nun die neuere Bauart der Araber anlangt, fo ver 
läugnet dieſe ihren ſchon in frühen Zeiten und zwar nach dem 
Vorbilde der Sophienkirche angenommenen byzantiniſchen Cha⸗ 
rakter keinesweges, wenn man die koſtbare Bekleidung des 
Stoffes und die reiche, bisweilen üppige Ausſtattung an dem 
Innern der Wände und Mauern, die Inſchriften in goldenen 
Buchſtaben über den Fenſtern und an den Thoren, ſelbſt ſil⸗ 
berne Thüren und die mit glänzendem Erz bedeckten Zinnen 
und Kuppeln abrechnet *). 


) Vergl. Stieglitz, Beil. Lr Thl. S. 24. 
„) Vergl. Stieglitz, Beitr, r Thl. S. 28 ff, 
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Hieher gehört auch unſtreitig die Moſchee zu Mekka, 
welche weniger wegen ihrer Vorzüge als Bauwerk als wegen 
ihrer geſchichtlichen Bedeutung einen hohen Ruf erlangt hat. 
Denn fie enthielt die Kaaba *), ein uraltes arabiſches und 
urſprünglich Einem Gott geweihtes Bolfsheiligthum **), deſſen 
Entſtehung die muhammedaniſche Tradition bis in die vor⸗ 
ſündfluthliche Zeit verſetzt und zuerſt von Engeln vor Adam, 
dann von dieſem, von Seth und nach der Sündfluth von 
Abraham erbauen und wiederherſtellen läßt. Von den Nach— 
folgern Muhammeds wiederholt und zuletzt (1630) vom Sul- 
tan Muſtapha erneuert, enthält fie gegenwartig, als einen 
Theil der alten Kaaba, nur noch ein Stück Mauer. Auch 
ſie, beſtehend aus einem von einem freien Platze mit einem 
Porticus umringten Viereck mit 19 Thoren, trägt auf ihren 
hie und da marmornen Säulen arabiſche Spitzbogen und über 
dieſen Kuppeln in reicher Anzahl ***). 


IV. 
Die Daukunft des Mittelalters — 
die deutſche Baukunſt. 


Auf den Trümmern des römifchen Weltreichs ſchuf Karl 
der Große, von einem geiſtvollen Geſchichtſchreiber (von 
Rotteck) „der Baumeiſter eines Weltreichs, der Geſetzgeber 
der Nationen und in der Nacht der Zeiten ein einſam ftrah- 
lender Stern“ genannt, durch die Vereinigung Frankreichs, 
Italiens und Deutſchlands ein neues Reich, das deutſche 
Reich. Mit der Entſtehung dieſes Reiches wird den wilden und 


*) Kaaba, zuſammenhängend mit dem hebraiſchen Worte Kaba und dem 
griechiſchen Kybe, Kybos = cubus bezeichnet die viereckige Geſtalt 
des von Abraham (der Tradition nach) aufgerichteten gemeinſchaftlichen 
Tempels zu Mekka, oder doch die viereckige Geſtalt feines Grundſtei⸗ 
nes, wobei die metaphoriſche Bedeutung des in die Höhe Gerichteten, 
alſo das Hohe, Erbabene, Würbevolle, nicht ausgeſchloſſen iſt. 

) Haſe, Kirchengeſch. 5. Aufl. Leipzig 1844. S. 101. 

%) Vergl., Stieglitz, Beitr, S, 30 ff. 
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blutigen Raubzügen aſtatiſcher Nationen und nordiſcher Völfer- 
ſchaften Europens ein Ziel geſetzt. Ungarn und Spanien ſind beſiegt 
und der bisher unabhängige Stamm der Britten in feinen Befig- 
anſprüchen auf die Geſtade des Ozeans beſchränkt “). So kommt 
das erſchütterte Europa endlich zur Ruhe. Deutſche Sitte und 
Art erblüht aus den Verwüſtungen der vömifchen Welt und 
Karl der Große, „an jeglicher Weisheit und menſchlicher Tu— 
„gend Allen gleich liebenswürdig und ſchrecklich, Allen gleich 
„bewunderungswürdig,“ wie der Geſchichtſchreiber Nithard 
von ihm rühmt, wird der Schöpfer einer neuen Zeit. Neue 
Sitten machen ſich geltend; neue Beſtrebungen wecken den 
ſchlummernden Geiſt; an neuen Idealen erhebt und begeiſtert 
ſich das Gemüth. Wir haben hier nicht zu unterſuchen, welch 
größeren oder geringeren Antheil Karl an dem erfreulichen 
Aufſchwunge zum Lichte hatte und müſſen das Urtheil hierüber 
den Geſchichtſchreibern überlaſſen, von denen freilich die gründ⸗ 
lichſten und unpartheiiſchſten die Makel ſowohl an dem öffent⸗ 
lichen als an dem Privatleben Karls keinesweges überſehen 
haben **). Aber unbezweiſelt iſt es, daß mit ihm ein neues, 
geiſtiges Leben hervortritt. Es iſt, als ob die Geiſter laͤngſt 
gefallener Helden aus den Gräbern ſteigen und die Völker zu 
glorreichen Thaten, zu männlicher Tugend und beharrlicher 
Treue im Leben und im Kampfe ermunternd umſchweben. 
Vor Allem iſt es ein Bild, welches die Sehnſucht der harren— 
den Voͤlker befriedigt und in der Klarheit ſeines ſegnenden, 
alles Erdenweh in dem verheißenen Himmel verflärenden Lich- 
tes vor die Seele tritt, das Bild des größten aller Helden, 
der die Fürſten der Finſterniß bezwang, der Welt die Friedens— 
palme reichte und, verflärt vor dem himmliſchen Vater, zur 
Theilnahme an ſeinem ſeligen und erhabenen Reiche einladet. 
Wenigſtens lebte dies Bild in den Herzen der damaligen 
Künſtler und wurde bald von ihnen als das fchöpferifche Ideal 
mit ſeelenvoller Empfindung und warmer Begeiſterung feſtge⸗ 
halten, während freilich Tauſende noch im Dunkel wandelten 
und gleich dem verblendeten Judenvolke die Ermahnungen, 
Belehrungen und Tröftungen ihrer Propheten nicht verſtanden. 
Begreiflich daher, daß, da die Zeit eine neue Richtung nahm, 


) Vergl. Gibbon S. 1810. 
) Vergl. Gibbon S. 1807 ff. Schloſſer. ör Bd. S. 371 ff. 
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auch der Kunſt ſich neue Bahnen eröffneten, und es erſcheint 
kaum nöthig, auf die thatſächliche Beförderung der Baukunſt 
durch Karl den Großen hinzuweiſen ). 

Der Baukunſt, welche mit dem Mittelalter oder mit dem 
Zeitalter Karls des Großen beginnt, hat man verſchiedene 
Namen beigelegt. Man nennt fie die romantiſche, weil 
ſie weniger ſtreng an Grundſätze, wie die Baukunſt der Grie— 
chen, gebunden, frei waltet im Schaffen und Bilden der Form 
und das Leben nach ſeiner Mannigfaltigkeit im freien Schwunge 
der an Heldenthaten, Maͤnnertugend, dem Zauber der Liebe 
und der göttlichen Macht der Religion ſich begeiſternden Phan⸗ 
tafie **) darſtellt. Man nennt fie ferner, aber weniger paſ— 
ſend, den lombardiſch-byzantiniſchen Bauſtyl ***), da die Bau⸗ 
werke der Longobarden ſämmtlich ein Raub der Flammen gewor— 
den ſind und ihr Einfluß auf die Baukunſt kaum nachzuweiſen 
ſein dürfte. Auch der karolingiſche Bauſtyl, von Karl, wird 
fie genannt +), und endlich iſt der Name der gothiſchen 
Baukunſt nicht minder gebraͤuchlich, womit jedoch nur ihr 
deutſcher Urſprung bezeichnet werden ſoll +7). Wir nennen fie 
die Baukunſt des Mittelalters oder die deutſche Baukunſt, 
weil fie durch deutſche Künſtler in tieffinniger Löſung der 
höchſten architektoniſchen Aufgabe ihre Ausbildung und Vol⸗ 
lendung erhielt. Ihrem Weſen nach iſt ſie Spitzbogenbau, 


*) Karl erbaute den Palaſt zu Aachen, zu Ingelheim und an der fränki⸗ 
ſchen Saale, eine Kirche zu Aachen, zu welcher Pabſt Hadrian die 
Marmorſäulen von dem zerſtörten katſerlichen Palaſt zu Ravenna lies 
feirte. Die beabſichtigte Errichtung eines Kanals zur Verbindung der 
Donau und des Mains durch die Rednitz und Altmühl ſcheiterte an 
der Unwiſſenheit der Bauleute, welche die Waſſerwage nicht zu ges 
brauchen verſtanden, und die Aufführung anderer Werke hinderte der 
Krieg. Schloſſer dr Bd. S. 393 ff. 

) Stieglitz, Ber. 2r Tb. ©. 36. 

%) Binterim ar Bd. Ir Th. S. 69. - 

+) Gbendaſ. S. 57. Die von Karl dem Großen erbaute Kirche zu Aachen 
(basilica Aquisgranensis), fo wie die von dem Hofkaplan Karls, 
Hildebold, erbaute und von Willibeid eingeweihte Kirche mit einem Dop⸗ 
pelchor und 71 Fenſtern ven vier verſchiedenen Formen, großen, oberen, 
unteren und runden; ferner die Domkirche zu Mainz, erbaut im Jahre 
978, kann man mit Binterim nicht als Bauwerke eines beſondern ka⸗ 
rolingiſchen Styls anſehen, da ihre halbkreisrunden Bogen die byzan⸗ 
tiniſche Bauweiſe unzweifelhaft beurkunden. S. Binterim S. 65. 

+7) Stieglitz S. 43. 
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der aus dem römiſch-byzantiniſchen Rundbogenſtyl ſich ent- 
wickelte und dieſen allmälig, aber endlich mit dem allgemeinen 
Siege nordiſcher, deutſcher Bildung über den Süden ganzlich 
verdrängte ). Während der Zeit, wo beide Bauſtyle gleich⸗ 
ſam um die Oberherrſchaft kämpften, ſind Bauwerke entſtan⸗ 
den, bei denen beide Bauweiſen angewendet wurden, indem 
der Spitzbogen zur Verbindung byzantiniſcher Pfeiler gebraucht 
wurde. Ein ſolches Bauwerk iſt die Kirche zu Memleben 
an der Unſtrut, unter König Heinrich I. und den Ottonen 
errichtet, ferner die Kirche zu Nürnberg, die Abteikirche zu 
Heiſterbach am Niederrhein u. a. **). Dagegen zeigt die im 
Jahre 1174 von dem Landgrafen Dodo IV. zu Rochlitz erbaute 
Kloſterkirche zu Wechſelburg (jetzt zur Receßherrſchaft des Gra⸗ 
fen Alban von Schönburg im Königreich Sachſen gehörig) 
den reinen byzantiniſchen Styl in feiner höchſten und 
herrlichſten Vollendung). 

Fragt man nun nach den Gründen, warum der Spitz⸗ 
bogenbau oder die deutſche Baukunſt die herrſchende wurde: 
ſo ſind dieſelben zuvörderſt in der politiſchen Lage Deutſch⸗ 
lands zu ſuchen, das ſeit Karl dem Großen ein mächtiges 
Reich geworden und bis zu den Hohenſtaufen fein überwie⸗ 
gendes Anſehen behauptet hatte. Dabei iſt nicht zu über⸗ 
ſehen, daß die Anwendung des Spitzbogenbaues in Deutſch⸗ 
land deßhalb Beifall fand, weil man die dreieckige Form an 
den Dächern der Häufer liebte, wie denn überhaupt die nor⸗ 
diſchen Völker der damaligen Zeit in Uebereinſtimmung mit 
ihrem ſchroffen, rauhen Charakter und ihren derben Sitten 
die ſpitze, ſchroffe und eckige Form jeder anderen vorzogen. 
Da aber die deutſche Baukunſt ſich vorzugsweiſe an Kirchen- 
bauten verherrlicht hat, fo iſt auch der hauptfädhlichfte Grund 
ihrer ſiegreichen Vollendung in der religiöſen Begeiſterung für 
die chriſtliche Offenbarung zu finden. Um dieſe Behauptung 
zu rechtfertigen, müſſen wir zuvor einen Blick auf die Form 
und Bauart der erſten chriſtlichen Kirchen werfen. 

In den erſten Jahrhunderten während der Chriftenverfols 
gungen hatte man in Bezug auf Form und Anlage der chriſt⸗ 


) Ebendaſ. S. 35, 36, 39. 


) Vergl. Stieglitz, Beitr. er Th. S. 41. 
%) Ebendaſ. S. 38. 
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lichen Kirchen keinen beſtimmten Bauftyl. Doch nahm man 
im Allgemeinen den Salomoniſchen Tempel als Vorbild, um 
hiermit jede Erinnerung an heidniſchen Götzendienſt zu vers 
nichten. Daher wählte man hochgelegene Gegenden. Die 
hohe Lage des Gotteshauſes ſollte, wie bei dem Salomoniſchen 
Tempel, das Erhabene über die Welt und das Abgeſchloſſene 
von ihr ausdrücken. Auch meinte man nach Anleitung wört— 
lich aufgefaßter Schriftſtellen, in denen die geiſtige Erhaben— 
heit, Allmacht und Majeſtaͤt Gottes unter den Begriffen 
„hoch“ und ähnlichen Begriffen nur bildlich bezeichnet wird, 
in der Höhe Gott näher zu fein (Hiob 16, 19. Pf. 102, 
20. 144, 7. Jeſ. 57, 15. Luc. 2, 14). Das Gebäude war 
länglich, in der Form eines Schiffes und mit dem oberen 
Theile, wo der Altar ſtand, gegen Oſten geſtellt. Abbildun— 
gen und Sinnbilder ſchmückten das Innere, bisweilen auch 
marmorne Säulen mit Goldverzierungen, in welche das Kreuz— 
zeichen oder der verzogene Name Chriſtus eingehauen war ). 
Oder man wandelte, wo die Verhältniffe einen Neubau nicht 
geſtatteten, öffentliche Gebäude, ſelbſt jüdiſche Synagogen und 
heidniſche Tempel kraft kaiſerlicher Edikte (ſeit dem Aten Jahr— 
hundert) in chriſtliche Kirchen um **). Im Allgemeinen adop⸗ 
tirte man Form und Namen der Baſilica und behielt ſie, als 
dem chriſtlichen Kultus nicht widerſprechend, auch bei neu zu 
erbauenden Kirchen bei **). Sie bildete ein langes Viereck 
mit doppelten oder vierfachen Saͤulenreihen, der Länge nach 
durchſchnitten, und lief in eine halbrunde Halle aus (sanc- 
tuarium). Das Gebälke ruhte unmittelbar auf den Säulen; 
eine zweite Reihe von Säulen (Arkaden) erhob ſich darüber, 
und ein ziemlich flaches Giebeldach bedeckte das Ganze. Vor 
dem Eingange befand ſich ein viereckiger, mit Säulengängen 
umgebener Vorhof (atrium, paradisus) und in deſſen Mitte 
ein Brunnen zum Waſchen der Hände (der Weihkeſſel in den 
katholiſchen Kirchen). Der Hauptraum war durch eine Mittel— 
wand in eine äußere (narthex) und in eine innere (naos) ges 
theilt, um die Büßenden und Katechumenen abzuſondern. 


) So ließ Theodoſius den Tempel zu Heliopolis in eine ſchriſtliche Kirche 
verwandeln. Kreuſer, chriſtl. Kirchenbau. Bd. 1. S. 217. 
%) Binterim 4. Bd. 1. Th. F. 4. S. 40 ff. 
9%) Ebendaſ. S. 23. 


Im Heiligthume, durch Schranken und Vorhallen getrennt, 
was an den Salomoniſchen Tempel erinnert und das jetzt 
noch in der katholiſchen Kirche übliche Gitterwerk erklärt, 
welches dem Laien den Eingang in das Allerheiligſte wehrt *), 
ſtand der Hauptaltar. Hinter dieſem war die Kathedrale des 
Biſchofs, von den Sitzen der Prieſter umgeben. Vor dem 
Altar erhoben ſich der Chor für die Sänger, auf dem Chore 
zur Seite eine oder zwei Kanzeln (ambon). Kleinere Kirchen 
waren nach der Rotunda der römiſchen Tempelform gebaut. 
Bald aber prägte man der Baſtlika einen chriſtlichen Charak⸗ 
ter auf, indem man ihr die Form des Kreuzes, entweder des 
lateiniſchen oder griechiſchen, zu Grunde legte, ſo daß bei je— 
nem der längere, bei dieſem alle gleichen Schenkel das Haupt⸗ 
ſchiff bildeten (ſtehe oben S. 76). Durch Verbindung mit der 
Rotunda wurde über dem Kreuzdurchſchnitt eine Kuppel im 
Halbkreisbogen, als ein Bild des Himmels, gewölbt. Die 
Wände zierten Moſaikbilder, welche die heilige Geſchichte, auch 
das Leben und Leiden der Heiligen darſtellten *). Thürme 
und Glocken kamen erſt im Sten Jahrhundert, zuerſt in Nola 
in Campanien, auf ***). Dieſe Werke waren gewiß, vom 
künſtleriſchen Standpunkte aus betrachtet, unvollkommen; aber 
gerade ihre Mängel beweiſen, daß die chriſtliche Begeiſterung 
höher galt, als das künſtleriſche Ideal 1). Doch konnte ein 
Zwieſpalt zwiſchen beiden auf die Dauer nicht beſtehen. Die 
weltüberwindende Kraft des chriſtlichen Geiſtes mußte auch 
die Künſtler mächtig ergreifen, fie veranlaſſen, aus den ge— 
wohnten Formen herauszutreten und den würdigſten und er— 
habenſten nachzuſinnen, damit das Erhabenſte, die Verklärung 
der göttlichen Gnade und der Würde des Menſchen in Chriſto 
in einem Gebilde von Menſchenhand, fo weit dies möglich 
war, befriedigend dargeſtellt würde. Das iſt der Geiſt der 
deutſchen Baukunſt, und nur der chriſtliche Geiſt, der ſie durch⸗ 


) Binterim S. 54. 
) Hafe, Kirchengeſch. S. 140. 
) Binterim S. 288. Vergl. auch Murphy, Grundregeln der go⸗ 
thiſchen Bauart. S. 42. Beſchreibung der Kirchen der erſten Chriſten. 
7) Vergl. Stieglitz, Beitr. Lr Thl. S. 46 ff. Bin ter im S. 45 ff. 
Kreuſer, chriſtl. Kirchenbau. S. 206 ff. Förſter, das deutſche 
Volk, dargeſtellt in Vergangenheit und Gegenwart zur Begründung 
der Zukunft. 8. Bd. Geſch. d. deutſch. Kunſt. 1. Th. Leipz. 1851. S. 74. 
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wehte, iſt der Erklärungsgrund ihres Sieges). — Große 
Zeiten erzeugen große Männer, und die große geiſtige Umge⸗ 
ſtaltung aller Verhältniffe durch das Chriſtenthum ließ auch 
bald die Künſtler finden, was ſie in tiefdenkender Begeiſte⸗ 
rung ſuchten. Es war die Anwendung des Spitzbogens. Ein 
friſches, reges Leben begann vom [Iten Jahrhundert an in 
der Künſtlerwelt. „Einzeln, als Nothbehelf, fand ſich der 
Spitzbogen ſchon in Italien (S. Lorenzo zu Subiaco, 874); 
aber das Werk der Noth wurde zur freieſten Offenbarung des 
Geiſtes. Die Wölbungen der Dome ſtiegen empor, ein ſtei⸗ 
nerner Hochwald; die ſchlank aufftrebenven Pfeiler wurden 
das Sinnbild eines himmelanſtrebenden Geiſtes; die Baftlica, 
meiſt mit dem (lateiniſchen) Kreuze blieb Grundform; der 
Chor, in ein Vieleck auslaufend, ſtellte, als die Prieſterkirche, 
den höchſten Schwung des Baues im Innern dar; die Thürme 
wurden die nothwendigen Höhen und Schlußpunkte des all— 
gemeinen Strebens. Im phantaſtiſchen Schmucke der ſteiner⸗ 
nen Blätter und Blumen, der Schnörkel und Fratzen from— 
mer Thiere und der alten bezwungenen Drachenbrut erſchien 
die Fülle der Natur, wie die daͤmoniſche Unnatur, dem Hei— 
ligen dienſtbar. Durch die gemalten Fenſter *), als der Farbe 
reinſte, lichtdurchdrungene Darſtellung, fiel ein geheimnißvolles 
Licht in die hohen, düſtern Räume, Die Geſtalten der hei— 
ligen Geſchichte wuchſen aus Saͤulenbündeln hervor. Die 
Welt⸗ und Kirchengeſchichte wird vertreten durch ſteinerne 
Schläfer mit gefalteten Händen auf heiligen Biſchofs⸗ und 
Fürftengräbern. So war die Kirche als der neue Tempel 
Salomonis ein Bild der Erde mit allen ihren Kin- 
dern, über die ſich der Himmel wölbt; die Bauten 
waren eine große Volksſache, um ein heiliges Land im Vater— 
lande zu erobern; der Reichthum des Privatlebens ftrömte 
dem Gottes hauſe zu; ein Menſchenalter übergab dem andern 
die ungeheuern Plaͤne“ ***), 

Wir können nun füglich von einer Darſtellung der Ver⸗ 
ſuche, den Spitzbogen und überhaupt die ganze Form der 
chriſtlichen Kirchen ſammt ihren Theilen zu konſtruiren, Um⸗ 


) Vergl. Förſter, Geld. d. deutſch. Kunſt. S. 165 ff. 
) M. A. Geſſert, Geſch. der Glasmalerei. Stuttg. 1839. 
) Hafe, Kirchengeſch. 5. Aufl. Leipz. 1844. S. 298 ff. 
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gang nehmen. Mag man den Urſprung des Spitzbogens von 
den Aeſten der Bäume oder aus dem Durchſchneiden ſäͤchſiſcher 
oder griechiſcher Zirkel oder aus der Perſpektive der Bogen 
herleiten, oder mag er ſeinen Grund in der Erfahrung der 
Architekten haben, daß er ein geringeres Widerlager, als der 
Rundbogen, bedürfe, und daß man ihn deßhalb und um ihn 
auf beſtimmte geometriſche, eine ſchöne Form zugleich bedin— 
gende Verhaͤltniſſe zurückzuführen, nun fortan aus der Wider⸗ 
ſtandslinie konſtruirte, welche aus mittleren Porportionalgroͤ⸗ 
ßen hervorgeht: keiner dieſer Erklärungsverſuche ſcheint eine 
befriedigende Löͤſung des tiefen und doch fo mächtig ergreifen⸗ 
den Baugeheimniſſes zu enthalten, welches der Spitzbogen 
mit den an ihn harmoniſch ſich anſchließenden übrigen Thei— 
len eines Meiſterwerkes deutſcher Baukunſt in ſich ſchließt. 
Zufälligen Umſtänden verdankt er aber gewiß eben fo wenig 
ſein Daſein, als dem Streben, die ſpitz ſich durchkreuzenden 
Aeſte von Waldbaͤumen nachzubilden, wofür ſich bei Erbauung 
chriſtlicher Kirchen gar kein Grund auffinden ließe. Eben ſo 
bedenklich erſcheint es, aus geometriſchen Verhaͤltniſſen, und 
zwar aus der ſechsſeitigen Geſtalt des Würfels die Anlage 
chriſtlicher Kirchen, mithin aus nur formellem Grunde zu er⸗ 
klären ). Denn ſicher iſt jede Form, als die Darſtellung 
einer Idee, auch auf eine ſolche zurückzuführen und die For⸗ 
men chriſtlicher Baukunſt ſind unbezweifelt aus chriſtlichen 
Ideen hervorgegangen, die ſie gleichſam verkörpern ſollten. 
Welche chriſtliche Idee möchte aber wohl darin liegen, daß 
man aus der Einheit des ſechsſeitigen Würfels den chriſtlichen 
Kirchenbau konſtruirt und ſomit allerdings die Entwickelung 
der Mannigfaltigkeit aus der Einheit bildlich darſtellt? *) — 
Bei Weitem angemeſſener dürfte es ſein, den Spitzbogen nicht 
als einen Theil an und für ſich, ſondern in feinem Ver hält— 
niß zu allen übrigen Theilen eines gothiſchen oder deutſchen 
Bauwerkes zu betrachten und feine Konftruftion auf die That⸗ 
ſache zu ſtützen, daß alle vertikalen Theile des Oberbaues in 
Einem Punkte endigen ***), eine Thatſache, welche auf das 


) So Stieglitz, Beiträge. r Thl. S. 40—55. 
0) Ebendaſ. S. 53 ff. 
So Murphy, Grundregeln der gothiſchen Bauart. S. 112, und 
die Anmerkungen des Ueberſetzers. S. 45 ff. 
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Syſtem des Pyramidenbaues hinweiſend, die auf allen Strebes 
pfeilern und Thürmchen ſich vorfindenden Pyramidenſpitzen 
erklärt. So iſt Einheit im ganzen großen Baue; Alles ſtrebt 
nach der Höhe empor, nach Einem Punkte, die Bogen der 
Thüren, der Fenſter und ſelbſt die kleinſten Verzierungen, 
wie die Linien eines gleichſeitigen Dreiecks, die erſt im Scheitel⸗ 
punkte den Endpunkt ihrer Richtung finden ). Auch die 
Thurmſpitze, als des Ganzen höchſter Punkt, erhält auf dieſe 
Weiſe ihre Erklärung. Erwägt man nun, daß die Pyramide, 
bei den Aegyptern das Aufſteigen des unſterblichen Geiſtes 
nach der Höhe andeutend, als ein ſinnreiches Denkmal die 
Gräber ſchmückte (ſiehe oben S. 44), fo läßt ſich, vorausge⸗ 
ſetzt, daß die Anwendung der Pyramidenform von chriſtlichen 
Baukünſtlern nicht eine zufällige, ſondern wohlberechnete war, 
dem Baue der chriſtlichen Kirchen im deutſchen Bauſtyl leicht 
die allegoriſche Deutung unterlegen: Nur der Tod des 
Erlöſers am Kreuze vermittelt den unſterblichen 
Geiſtern den Aufgang zur Höhe, zum Vater, zu 
Chriſto. Dieſe Deutung gewinnt an Leichtigkeit und Natür⸗ 
lichkeit, wenn man nicht vergißt, daß die Grundform der Kir⸗ 
chen die Form des Kreuzes angenommen hatte und daß aus der 
Sitte der früheſten Zeit, auf den Gräbern der Märtyrer Kir— 
chen zu errichten *), der noch in ſpäteren Zeiten übliche Ger 
brauch entſtanden war, Vielen im Tode, und namentlich Sol- 
chen, die im Leben durch chriſtliche Frömmigkeit ſich ausge⸗ 
zeichnet hatten, in der Kirche die Stätte ewiger Ruhe zu ber 
reiten **). Wendet man auch dagegen ein, daß an einen 
nicht allgemeinen Gebrauch ſich auch nicht eine allegoriſche 
Deutung der Kirche in ihrer Allgemeinheit und des geſamm— 
ten Kirchenbaues anknüpfen laſſe; ſondern daß der chriſtliche 
Kirchenbau aus ihrer allgemeinen, alle ihre Glieder und nicht 
bloß Todte, ſondern auch Lebende gleichmäßig umfaſſenden 
Beſtimmung abgeleitet werden müſſe: fo iſt es hier am Orte, 
zu bemerken, daß faſt dieſelbe Bedeutung, denſelben urchriſt⸗ 
lichen Gedanken, einen Kardinalpunkt des chriſtlichen Glaubens 


») Vergl. Stieglitz, Beitr. r Thl. S. 44. 
) Haſe, Kirchengeſch. S. 148. 
%) „Das Grab des Heiligen wurde als die Pforte des Paradieſes, als 
der vieltauſendarmige Wegweiſer zum Himmel hingeſtellt.“ Förſter, 
Geſch. d. deutſchen Kunſt. S. 128. 
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aller Konfeſſionen, alle Theile der chriſtlichen Kirche zuſam— 
mengenommen in ihrem Baue ſinnreich ausſprechen. Mit 
Recht kann man daher mit Kreuſer *) behaupten, daß „die 
Kirche ſeit ihrem Beginne nichts thue, ſpreche, denke, deute, 
baue, bilde, erkläre, rathe, gebiete und begründe, als was in 
den beiden Bünden, dem Teſtament der Verheißung und dem 
Teſtament der Erfüllung (alſo dem A. u. N. T.), nachweis⸗ 
bar ift **), wenn man auch nicht mit allen auf dieſe Behaup⸗ 
tung gegründeten Folgerungen, die übrigens mit dem bittern 
Spott einer feindſeligen Polemik gegen nicht katholiſche Chri— 
ſten reich gewürzt ſind, ſich einverſtanden erklären kann. In 
der chriſtlichen Kirche geht Alles von Chriſtus aus und 
endigt Alles mit Chriſto, dem Anfänger und Vol— 
lender des Glaubens. Dies ſtellt die Kirche in ihrem 
inneren und äußeren Baue dar, vom Grund aus bis zur 
Thurmſpitze, im Ganzen wie im Einzelnen, und keine Form 
iſt ohne tiefe, chriſtliche Bedeutung. Aber der deutſchen Bau— 
kunſt erſt iſt es gelungen, in ihrem reichen Außenbau an den 
Kirchen den vollſtaͤndigen Sieg des Chriſtenthums über alle 
Welt zu bezeugen **). Die Grundform der chriſtlichen Kir- 
chen, ein längliched Viereck, ſtellte, wie der Tempel Salo— 
mons, die Erde als den großen Tempel Gottes dar; denn 
der Volksglaube dachte ſich bis in das Mittelalter hinein die 
Erde gegen Oſten und Weſten hin als ein längliches Viereck, 
und zwar länger von Oſten nach Weſten, als von Norden 
nach Süden 5). Die Kreuzform war eine Verdoppelung des 
Vierecks, ein von einem Viereck durchſchnittenes Viereck, und 
deutete die Erlöſung durch den Gekreuzigten an, wobei viel— 


*) Chriſtlicher Kirchenbau. 1. Bd. S. 1. 

*) Menigitens ſollte dies die Kirche. 

%) Vergl. Kreuſer 206 ff. Förſter, Geſchichte der deutſchen Kunſt. 
S. 112 ff. 128, 129, 134, 135 ff. 

) Kreuſer S. 32. Die hier vorgeführte Auguſtiniſche Deutung der vier⸗ 
eckigen Form: „der Chriſt oll gleich ſein einem viereckigen Stein, der 
feinem Stoße weicht und bei einer Wendung fällt; fo möge dich als 
Chriſten jede Trübſal ſtehend finden,“ iſt ſinnreich. Ob man aber 
bei dem Viereck der chriſtlichen Kirchen die Arche Noah, wie Augu⸗ 
ſtin will, vor Augen hatte, laſſen wir dahingeſtellt ſein, zumal die 
Urkunde 1. B. M. 6, 14 — 17 eine nur allgemeine Beſchreibung ent⸗ 
hält und die Bezeichnung „Kaſten“ nicht unbedingt einen viereckigen 

Kaſten bedeutet. Winer, bibl. Realw. u. A. Noach. 
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leicht die Vorſtellung von der Vervollſtaͤndigung des Alten 
Bundes durch den Neuen (Matth. 5, 17) nicht ausgeſchloſ— 
ſen war. Die Lage der Kirche war von Weſten nach Oſten 
gerichtet, von Abend, der Finſterniß, nach Morgen, dem Aufs 
gang, nach Chriſtus, dem Lichte der Welt, und Chor und 
Altar ſtanden im Oſten, weil man zum Haupte des Gekreu— 
zigten, deſſen Bild über dem Altar ſtand, beten ſollte, waͤh— 
rend der Eingang der Kirche ſich im Weſten befand. Die 
hohe Lage der Kirche war Hinweiſung auf Zion (vergl. oben 
S. 87). Die Vorhalle (Paradies) ſagte dem Eintretenden 
in einer hier befindlichen Abbildung des Paradieſes und des 
erſten Menſchenpaares, daß das Paradies verloren, aber hier 
durch Chriſtum wieder gewonnen ſei, und wurde deshalb bei 
der ſpaͤter eingeführten Kirchendisziplin den Büßenden ange, 
wieſen ). Der untere Raum, Schiff genannt *), jedenfalls 
die Bedachung hinzugerechnet, eine jetzt noch übliche Benen⸗ 
nung, erinnerte an Noahs glückliche Schifffahrt und feine 
Errettung aus den Fluthen, und war ein Sinnbild des Le— 
bens, als einer Fahrt nach der himmliſchen Heimath. Die 
engen Kirchthüren ſollten den ſchmalen Weg zum feligen Les 
ben und die doppelten Treppen, hinunter und hinauf führend, 
andeuten, daß der Chriſt ſich erſt demüthigen müſſe vor dem 
Herrn, ehe er zu ſeinem Heile und Lichte emporſteigen könne. 
Die Doppelflügel der Thüren erinnerten an den Alten und 
Neuen Bund **); dreifach vorhanden, galten fie als Sym⸗ 
bol der Dreieinigkeit. Die Fenſter, länglich viereckig, oder 
oben mit dem Bogen, wiederholten nur die Bedeutung der 
Grundform der Kirche — die Erde, über welche der Himmel 
ſich ausſpannt; — ihre bemalten Glasſcheiben ſtellten dem 
unwiſſenden Volke heilige Geſchichte im Bilde dar, die es in 
der Schrift nicht zu leſen vermochte, gewährten, da man die 
Erfindung weißen Glaſes noch nicht kannte, den Anblick der 
reinſten Farben, die ſich im Lichte ſpiegelten, und galten for 
mit als Symbol des durch Chriſtum in die Welt gefommes 


„) Kreuſer 1. Bd. S. 123. un 

) Gbend. S. 149. ä 
) Ebend. S. 119, vergl. mit Murphy, Grundregeln der gothiſchen 
Bauart. S. 31. 
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nen, die Finſterniß erleuchtenden Lichtes »). Das Bild des 
Löwen, welches ſich im Mittelalter in den Vorhallen an den 
Kircheneingaͤngen (namentlich in Italien) befand, deutet auf 
Chriſtum hin in ſeinem königlichen Amte als Herr und Rich— 
ter; vielleicht war auch hiermit auf den Löwen vom Stamme 
Juda (Offenb. 5, 5) Beziehung genommen. Das Bild des 
Rieſen in der Vorhalle war der hl. Chriſtophorus und kün⸗ 
dete die unſichtbare Macht Deſſen an, der Chriſtum im Her— 
zen trüge; denn Chriſtophorus iſt Chriſtustraͤger *). Die 
Kuppel, ſchon in vorchriſtlicher Zeit gekannt (das goldene 
Haus des Nero), galt als ein Bild des Himmels, oder auch 
Chriſti ſelbſt im Himmel, und die vier Thürme, die ſie hie 
und da trug, bezeichneten die vier Evangeliſten **), als der 
Darſteller des Lebens und Leidens Jeſu und des nun zum 
Himmel erhöhten Chriſtus. Der Boden im Innern der Kir— 
chen, bisweilen verziert mit Kreislinien, deren Peripherie ſich 
gleich den Wellen bewegten Waſſers erweiterte, war in dieſer 
Verzierung, Jeruſalemswege, Labyrinth genannt, ein Sinn⸗ 
bild von den mannigfach verſchlungenen, mühevollen Pilger⸗ 
gangen durch das Leben nach dem himmliſchen Jeruſalem (3. 
B. noch vor wenigen Jahren in der Severinskirche zu Köln 
und im Münſter zu Amiens) +). Die koſtbaren Verzierungen 
am Innern und Aeußern der Dächer ſollten die Bedeutung 
der Kirche, als einer Nachbildung der Arche, mithin als eines 
Rettungsſchiffes ausſprechen, und wie Strebepfeiler, Portale, 
Thürme, Kapellen, Heiligengrabkapellen — Erinnerungen der 
Wallfahrer an Jeruſalem und das heilige Land — ſchon von 
fern den Blick auf die ganze Heilsanſtalt auf ſich ziehen 1). 
Das Kreuz auf dem Dache und den Thurmſpitzen war ein 
Zeichen, daß Chriſtus Anfang und Endpunkt des Glaubens 
ſei, und deutete in feinem Gegenſatze zum Kreuze der Grund⸗ 
form an, daß der leidenden und ſtreitenden Kirche hienieden 


) Vergl. Förſter, Geſch. d. deulſchen Kunſt. 1. Th. S. 133, und 
Murphy, Grundr. S. 34. 
% Kreuſer 139 ff. 
8) Sinubilder der Evangeliſten find bekanntlich: Menſch (oft mit Flü⸗ 
geln), Löwe, Ochs und Adler (fiche Kreuſer 2. Bd. S. 89). 

7) Berühmt iſt der Münſter zu Amlens, insbeſondere durch die 124 glo⸗ 
ckenähnlich tönenden Pfeiler, die das Innere tragen. 

) Kreuſer 148 ff. Foͤrſter 133—139. 
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einft die triumphirende folgen werde. Der Hahn auf dem 
Dache war, wie ſchon am Bilde des Aesculap, Symbol der 
Wachſamkeit, hatte aber eine beſondere Beziehung auf den 
Hahn, der den Petrus an die Verläugnung des Herrn erinnerte, 
und galt auch als Symbol des Lichts, weil mit dem erſten Hahn- 
ſchrei der Morgen daͤmmert. Der Thurm, in feinem Unter: 
bau ein Viereck, in ſeinem Oberbau ein Achteck, d. h. ein 
durchſchnittenes Viereck, ein Kreuz, hat dieſelbe Bedeutung 
der Grundform und die auf ihm als Schlußpunkt errichtete 
Spitzſäule mit dem Kreuze kann man nun leicht ſich ſelbſt ers 
klaͤren. Schon von fern ſollte beſonders der hoch emporragende 
Thurm dem gläubigen Blicke Chriſtum, den Weltheiland, ver⸗ 
kündigen. Die Durchbrechung der Spigfäulen, ſowie überhaupt 
alle Durchbrechungen ſollten den Blick nach dem Himmel ver- 
mitteln und das Eindringen des klaren, freundlichen und trös 
ſtenden Lichtes von Oben *). Die Pfeiler, welche die deutſche 
Baukunſt anwendete, mit ihren Kreuzbögen, ſtellen das Kreuz 
dar, das Kreuz der Erlöfung, und ſelbſt die Gewölbe find 
nichts Anderes, als längliche, durch Scheidebogen getrennte 
Vierecke. Zwei Säulen am Eingange der Kirche, wie z. B. 
in dem Dome zu Würzburg, find Nachbildungen der Säulen 
am Salomoniſchen Tempel Jachin und Boas (ſiehe oben S. 35). 
Vielleicht, daß, wie dort am Salomoniſchen Tempel David 
und Salomo als die Erbauer, hier Salomo und Chriſtus, 
oder der Alte und Neue Bund, die Alte und die Neue Weis⸗ 
heit, das irdiſche und himmliſche Königthum des wahren 
Meſſias bezeichnet werden ſollten, und daß man deßhalb die 
Bedeutung dieſer Säulen in den zwei Glockenthürmen, welche 
als eine Ausführung derſelben in großartigerem Maßſtabe 
erſcheinen, anſchaulicher machen wollte **), 

Wir laſſen nun zu Ende dieſes Abſchnittes in den bei⸗ 
gefügten Abbildungen eine Anſicht von einigen Bogen folgen, 
an denen ſowohl die Veränderungen, die der Rundbogen- und 

Spitzbogenbau außerhalb ihrer Heimath in der Seite 81 be— 
merkten Weiſe und aus den ebendaſelbſt angedeuteten Urſachen 
erfuhren, als auch die unterſcheidenden Merkmale dieſer bei⸗ 
i ben Baufiyle, des ac en und byzantiniſch⸗ara⸗ 


m Kreuſer S. 174 ff. 
) Vergl. Kreuſer 176. 
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biſchen (Rundbogenbau), ſo wie die Uebergangsformen von 
dem einen zu dem anderen, vom Rundbogen zum Spitzbogen 
erſichtlich ſein dürften. Hierbei ſehen wir uns noch zu der 
Bemerkung veranlaßt, daß wir uns nur auf die häufiger vor— 
kommenden Formen beſchränkt und die ſeltneren, wie den 
mauriſchen Spitzbogen mit gegenſeitiger Biegung, wie er im 
Palaſt der mauriſchen Könige zu Granada — Alhambra (S. 
82) vorkommt (vergl. Murphy, S. 13), nicht berückſichtigt 
haben. 


Fig. 1, ſachſiſche Bogen S halbkreis runde, ſich durchkreu⸗ 
zende Bogen, die in den Durchſchnittspunkten Spitzbogenfor⸗ 
men bilden. 


Fig. 2, der wachſende mauriſche Bogen S halbfreis- 
runde Bogen, welcher, unten eingezogen, die Geſtalt eines 
Hufeiſens darſtellt, nebſt Konſtruktion desſelben. 


Fig. 3, ein mauriſcher 
Spitzbogen = Uebergang 
vom halbkreisrunden Bo⸗ 
gen zum reinen Spitzbo⸗ 
gen mit reicher Verzie⸗ 
rung, wie ſolche an der 
Alhambra vorkommt. 


Fig. 4, der reine Spitz⸗ 
bogen der gothiſchen oder 
deutſchen Bauart. 


Als Werke reiner deutſcher Baukunſt ohne alle Spur by⸗ 
zantiniſchen Bauſtyls ſind die beiden herrlichen Kirchen anzu— 
ſehen: Die Kirche zu Schulpforte ), gegründet 1251 und 
vollendet 1268, und der Dom zu Meiſſen, ſchon unter 
Otto I. gegründet, aber erft im 15ten Jahrhundert, als be⸗ 
reits die Blüthezeit deutſcher Baukunſt vorüber war, vollendet. 
Ihre einfachen und erhabenen Formen; ihre majeſtatiſchen 


„) Vergl. Förſter, Geſchlchte der deutſchen Kunſt. 1. Th. S. 83, und 
48—50, wo ſich ein Verzeichniß der vorzüglichſten Bauwerke deutſcher 
Kunſt (Dome und Kirchen) findet. Die älteſte Kirche im deutſchen 
Styl iſt die des deutſchen Ordens oder der hetl. Cliſabeth 
zu Marburg (Kreuſer, chriſtl. Kirchenbau. S. 369), und als 
die folgerechteſte Durchbildung frühgothiſcher Bauwerke nennt Kugler 
den Dom zu Rheims. Handb. d. Kunſtgeſch. 1. Aufl. S. 534. 

Chronik des Maurer- und Steinmetzengewerkes. 7 
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Pfeiler und Bogen verfehlen des Eindrucks nicht und ſtimmen 
ſelbſt Gemüther, bei denen Regungen religiöfer Gefühle ſelte— 
ner ſein mögen, zur Andacht. Leider fehlen beiden Kirchen 
hohe Thürme, die in der Regel ſchon von fern einen impo— 
ſanten Anblick gewähren. Die Kirche zu Schulpforte hat nur 
einen kleinen, mit hohem, ſpitzen Helme bedeckten Thurm, 
während auf dem Dome zu Meiſſen der Blitz im Jahre 1413 
zwei hohe Thürme in Flammen ſetzte und ſo das Gebaͤude 
der Zierde beraubte, welche die vordere Seite trug. Die Platt⸗ 
form, welche in neueſter Zeit den zum Schutz der Gewölbe 
aufgebauten ſogenannten Schaſſtall erſetzt, bildet zu dem an 
der hinteren Seite befindlichen merkwürdigen Höderthurme, 
einem Thurme, der in eine 60 Fuß hohe Spitzſaule von durch— 
brochener Arbeit ausläuft, einen traurigen Kontraft *). 

Wenn auch nicht trefflicher in Anlage und Ausführung; 
ſo doch reicher verziert insbeſondere durch Durchbrechungen der 
Strebebogen und Thürme, ſowie durch Aufſtellung von Spitz⸗ 
ſaͤulen und Anwendung von roſenförmig gebildeten Zierrathen 
ſtehen der Dom zu Köln, die Münſter zu Freiburg und Straß- 
burg und die Stephanskirche zu Wien da, die vollendetſten 
Werke deutſcher Baukunſt **). 

Der Dom zu Köln, in neuer Zeit im Munde Vieler, 
nachdem ſeit 1840 die Kriegsdrohungen von Frankreich unter 
dem damaligen Miniſter Thiers in dem König von Preußen, 
Friedrich Wilhelm IV., das Gefühl deutſcher Einheit und 
Größe, wie es ſcheint, angeregt und dieſen zum Ausbau des 
unvollendeten Denkmals nach dem aufgefundenen Originalriß 
vermocht hatten, erfuhr am 4. September 1842 eine aberma- 
lige, ſehr zeremonielle Grundſteinlegung zu dem bereits wieder 
in Angriff genommenen Bau. Den Plan zu dieſem erhaben- 
ſten Gebäude deutſcher Baukunſt, das in ſeiner Vollendung 


) Der Dom ven Meiſſen von Klemm, herausgegeben 1835, und 
Schwechten, der Dom zu Meiſſen bildlich dargeſtellt. Berlin 1826. 
Fol. Mit 22 Abbildungen. Vergl. Stieglitz, Beiträge. Tr Thl. 
S. 55 60. 

) Dom von domus, Haus = Haus des Herrn (im Franzoöſiſchen jedoch 
nur ſoviel als Kuppel bedeutend: dome), in den Urkunden Thumb 
genannt, bieß ſeit dem Mittelalter jede Kirche, in welcher ein Biſchof 
oder Erzbiſchof das Amt verwaltete; daher gleichbedeutend mit Kathe⸗ 
drale, Münſter. Vergl. Kreuſer, chriſtl. Kicchenbau. 1. Bd. S. 13. 
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den alten Wunderwerken der Welt mit Recht an die Seite zu 
ſtellen wäre, hatte bereits der Erzbiſchof Engelbert (geb. 1185, 
geſt. 1225) entworſen, die Ausführung erfolgte unter dem 
Erzbiſchof Konrad von Hogſtedten. Der Name des Baumei⸗ 
ſters iſt unbekannt. Boiſſerse *) nennt einen gewiſſen Ger⸗ 
hard als ſolchen. Die Grundform des Domes iſt die Kreuz⸗ 
form, feine Länge 400 Fuß, feine Breite 180 Fuß im Durch⸗ 
ſchnitt. Doch war bloß erſt der 200 Fuß hohe Chor mit den 
ihn umgebenden Kapellen vollendet, als der Bau in Folge 
der einbrechenden Reformation im 16ten Jahrhundert einge⸗ 
ſtellt wurde. Das Schiff tragen in vierſachen Reihen über 
100 Saͤulen, von denen die mittleren 40 Fuß im Umfange 
haben. Allein nur erſt bis zu zwei Dritttheilen ihrer Höhe 
ſind ſie aufgeſtiegen und mit einer Holzdecke überdeckt. Von 
den beiden Thürmen, die 500 Fuß hoch werden ſollten, hat 
der eine die Höhe von 150 Fuß, der andere nur erſt von 21 
Fuß. Unter den Kapellen iſt die der heiligen Dreikönige die 
merkwürdigſte, mit den früher in Mailand aufbewahrten, von 
Kaifer Friedrich I. dem Erzbiſchof Reginald von Daſſel ges 
ſchenkten Reliquien derſelben in einem prächtigen, reich“ mit 
Gold und Edelſteinen verzierten Sarkophag. Auf der linken 
Seite des Chors befindet ſich die ſogenannte goldene Kammer 
mit dem jetzt ziemlich unbeträchtlichen Domſchatze. 

Der Münſter zu Freiburg im Breisgau, deſſen 
Bau bereits im 12ten Jahrhundert begann, zeigt in den 
Vorlagen des Kreuzes und in den hier befindlichen Thürmen 
den byzantiniſchen Styl, während die Fortſetzung des Baues 
die deutſche Kunſt in vollendeter Schönheit erſcheinen läßt. 
Die Halle, welche die Hauptpforte deckt; die Strebepfeiler an 
den Seiten des Langhauſes mit ihren gegen die Umfaſſungs⸗ 
mauern des Schiffes geſpannten Strebebogen; die über den 
Vorlagen des Kreuzes hervorragenden kleinen Thürme und 
insbeſondere der kunſtvolle, mit ganz durchbrochenem Helme 
bedeckte Hauptthurm — das Alles ſind ſchon an ſich Meiſter⸗ 
werke, welche in dem harmoniſchſten Verhaͤltniſſe unter ſich 
das Ganze zu einem erhabenen, ſchönen Bilde vereinen **). 


„) Boiſſerte, Geſchichte und Beſchreibung des Domes von Köln. Stutt⸗ 
gart 182332. 2. Aufl, 1842. Mit Abbildungen. Kreuſer, chriſtl. 
Kirchenbau. S. 380. Binterim S. 75. Stieglitz, Beitr. S. 61. 

) Stieglitz, Beitr. 2. Thl. S. 63. Börfter, Geſch. d. deutſchen 
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Der Münſter zu Straßburg, Anfangs ein kleines, uns 
anſehnliches Werk aus Holz, von Chlodwig dem Erſten 504 
erbaut, hob ſich im Mittelalter durch Erwin's trefflichen 
Vorbau zu einem berühmten Münſter empor. Biſchof Wer⸗ 
ner hatte ihn 1015 gegründet; aber Erwin von Steinbach 
legte 1277 den Grundſtein zu feiner Vollendung. Leider has 
ben fpätere Werkmeiſter ſich Abweichungen von Erwins Bau- 
plan erlauben zu müſſen geglaubt. Sie ſetzten ein drittes 
Stockwerk auf und fügten da, wo der Thurm in das Achteck 
übergeht, die zu ihrer Zeit beliebten, aber dem Bauſtyle des 
Ganzen keinesweges angemeſſenen Schneckenſtiegen bei. Gleich⸗ 
wohl ſteht dieſer Dom, ein prachtvolles Denkmal deutſcher 
Kunſt, in voller Schönheit da. Die ungeheuren, mannigfach 
durchbrochenen Maſſen ſteigen leicht zur Höhe auf; über ſchlan⸗ 
ken Saͤulen ſpannen ſich erhabene Bogen aus und Zierden in 
reicher Abwechslung decken die Mauern. Einen großartigen 
Anblick gewährt die prachtvolle Hauptpforte mit ihren Neben⸗ 
pforten, während das radförmige Fenſter in der mittleren 
Höhe, umgeben von Spigbogenfenftern und von ſchlanken, 
ſchmächtigen Säulen begrenzt, welche Durchſichten in den 
inneren Raum geſtatten, gewaltſam den Blick feſſelt *). 

Die Stephanskirche zu Wien, gegründet im Jahre 1144 **), 
wurde im l4ten Jahrhundert unter Herzog Albrecht II., nachdem an 
ihr mannigfache, theils zweckmäßige, theils unzweckmaßige Vers 
aͤnderungen vorgenommen worden waren, vollig neu aufge⸗ 
baut. Dieſer Neubau wurde unter Rudolph IV. weiter fort⸗ 
geführt, jedoch im Jahre 1516 wieder aufgegeben, woraus 
ſich erklärt, daß von den beiden großen Thürmen nur der eine 
vollendet wurde. Ueberladen mit Zierrathen und überall Ueber: 
bietung im Schmucke zeigend, ſowohl an den Strebepfeilern, 
als an den Hallen vor den vier Pforten an den Seiten des 
Langhauſes ſteht dieſes Werk den Münſtern zu Freiburg und 
Straßburg nach. Ein Wald von Spigfäulen, in deſſen Ans 
blick das Auge vergebens einen Ruhepunkt ſucht, umgiebt den 


Kunſt. S. 83 vergl. mit S. 155. Beſonders merkwürdig iſt die ſer 
Münſter deshalb, weil in ibm das Mittelſchiff geblieben iſt, das die 
Gothik ſonſt aus ihren Werken entfernt hat. Ebendaſ. 

) Stieglitz, Beitr. 2. Thl. S. 64. Förſter S. 156 ff. 

%) Vergl. Förſter 157. 
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zu verſchiedenartig durchbrochenen Thurm, der an 
der Südſeite emporſteigt. So läßt dieſes Werk, wie das ar 
temiſiſche Mauſoleum (ſiehe oben S. 53), in der unbemeſſenen 
Fülle von Schmuck und Zierde einſt die Entartung der griechi⸗ 
ſchen Baukunſt kündete, den Verfall der deutſchen unſchwer vor⸗ 
ausſehen. Wohl hatte dieſe überall hin, nicht nur in Europa, 
ſondern auch in Aſien ſiegreich ſich verbreitet “) und außer 
den hier angeführten Werken erſtanden noch viele Kirchen und 
Gebäude, welche den Ruhm deutſcher Baukunſt noch fpäten 
Geſchlechtern erzählen *). Allein theils die Phantaſie der 
Künſtler, welche über die Grenzen des Romantiſchen bis zur 
Verletzung des guten Geſchmackes hinausſchritt und von dem 
Erhabenen leicht ſich zum Kleinlichen verirrte; theils die ſchwär— 
meriſch religiöſe oder kirchliche Begeiſteruag, welche der Stolz 
der Prieſter nicht ſelten zu einer Begeiſterung für die kirchliche 
Hierarchie gegenüber der Weltherrſchaft umzuwandeln verſtand, 
führten die Entartung der deutſchen Kunſt herbei, die na⸗ 
mentlich im 15ten Jahrhundert an den Maſſen verwickelter 
Verzierungen von Laubwerk und gekünſtelter Schnörkel und 
Fratzen erſichtlich iſt. Denn es ſollte eben hiermit nichts Ans 
deres ausgedrückt werden, als daß der Kirche Chriſti, folglich 
auch ihrem Stellvertreter, dem Knechte der Knechte 
Gottes, die ganze Welt und jede Herrſchaft in der 
Welt dienſtbar fein müſſe und alles organiſche Leben 
in der Natur mit feinen tauſendſachen, ewig wechſelnden Ers 
ſcheinungen als eine außer kirchliche Offenbarung hier 
erſt, d. h. in der Tradition der Kirche, ſeine wahre 
Bedeutung finde. Doch kann nicht unerwähnt gelaſſen wer— 
den, daß einen beſonders wohlthätigen Einfluß auf die deutſche 


*) Burkhard, Travels in Syria and the Holy Land p. 158. 

“+, © Förſter, Geſchichte deutſcher Kunſt. S. 48-50, Wir erwähnen 
noch die Lorenzliche zu Nürnberg, den Dom zu Erfurt, St. Veit zu 
Prog, das Coleſtinerkloſter bei Zittau, die Stephanskirche zu Tanger⸗ 
münde, die Kloſterkirche zu Chorin und die Marienkirche zu Prenzlau 
(43251339), ein Denkmal des kühnſten gothiſchen Ziegelbaues 
(Forſter, Geſch. d. deutſchen Kuuſt. S. 160); außerdem find hier 
Privatgebäude (in Nürnberg viele), Rathhäuſer, Doppelkapellen in 
den Ritterburgen, Kloͤſter, Kreuzgänge, Schlöſſer, Stadithore in Bes 
tracht zu zieben. Vergl. Förſter S. 75, 143. Vergl. auch S. 112 
bis 114 (tie Kapelle zu Kloſter Heilsbronn bei Ansbach, die goldene 
Pforte am Dom zu Freiberg). A 
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Baukunſt und ihre Verbreitung naͤchſt dem engen und regen 

Verkehr zwiſchen den verſchiedenen und entfernten Reichen die 

Bauvereine und Baubrüderſchaften ausübten, welche 

aus Klöftern hervorgingen, in deren ſtillen Mauern über— 

haupt Kunſt und Wiſſenſchaft während der Stürme der Jahr— 

hunderte ein Aſyl gefunden hatten *). 1 
Ueber dieſe Bauvereine werden wir weiter unten aus— 

führlicher handeln bei der Beleuchtung der ſpeziellen Verhält— 
niſſe des Steinmetzgewerkes. Auch Gerbert's, des nachma— 
ligen Papſtes Sylveſter II., erfolgreiche Bemühungen, der 
Baukunſt eine wiſſenſchaftliche Unterlage durch Zurückführung 
derſelben auf mathematiſche, geometriſche Verhaͤltniſſe zu geben, 
find nicht zu vergeſſen “), und endlich iſt darauf aufmerkſam 
zu machen, daß das Jahr 1003 eine Menge chriſtlicher Bau⸗ 
ten als Denkmaͤler des Dankes für die nicht eingetroffenen 
chiliaſtiſchen Prophezeiungen ſchuf ***). 

Der letzte Bau, „als ein Denkmal einer ver⸗ 
ſinkenden Zeit“ (vollendet 1573) iſt der Münſter zu 
Bern 7). 

*) Eine Erklärung dieſer Fratzen und Thierbilder an dem Geſimſe, unter 
der Dachrinne, neben und unter dem Chorherrnſitze und an andern Ors 
ten findet ſich bei Förfter S. 168, welcher in ihnen die Geißel der 

Satyre auf die verbotenen Wege der Geiſtlichkeit erblickt. Z. B. der 

Fuchs als Prediger im Mönchsgewand für Hühner und Gänſe, der 

Wolf im Schafskleide un er der Heerde, Hoͤllenrachen mit den Häups 

tern von Acbten und Nonnen gefüllt. Vergl. auch Kreuſer, chriſtl. 

Kirchenbau. 2. Bd. S. 380. 

) Kreuſer S. 298-305. 

% Inhalt dieſer Propbezeiungen war der Eintritt des Endes des tanfend- 
jährigen Reiches und der ſichtbaren Wiederkunft Chriſti, womit der 
Untergang der Welt, das Weltgericht, als verbunden gedacht wurde. 

) Kreuſer S. 441. Wir bettachten den Berner Münſter nur deshalb 
als ein Denkmal verſinkender Zeit, weil er das letzte Werk deutſcher 

Baukunſt iſt, nicht aber, weil während ſeines Baues Bern ſich der 

Reformation erfreute, welche der Verfaſſer allenthalben „Rirchenneue— 
rung“ zu nennen pflegt. 


Wiedererwachen der antiken Daukunf. 


Wir haben bereits im Vorhergehenden eine der Urſachen 
des Verfalls der deutſchen Baukunſt bezeichnet, müſſen aber 
dieſen Gegenſtand noch näher in's Auge faſſen, bevor wir 
das Wiederaufblühen der Baukunſt im Allgemeinen und unter 
neuen Formen in das Bereich unſerer Betrachtung ziehen. 

Zu Ende des 15ten und Anfang des 16ten Jahrhunderts 
beginnt der Verfall der deutſchen Baukunſt, die vom Iten 
Jahrhundert an ſich gebildet, im 13ten Jahrhundert ihre 
hoͤchſte Blüthe erreicht und ſich ſiegreich weithin über die Län⸗ 
der der Erde verbreitet hatte. War chriſtlich-religiöſe Begei⸗ 
ſterung die Wurzel *), aus welcher der friſche, grüne Baum 
der deutſchen Kunſt emporwuchs: fo wird vor Allem die er⸗ 
löͤſchende Begeiſterung für das chriſtlich-religioͤſe Ideal, an 
dem ſich das deutſche Gemüth erbaute, das, nur zu oft ent⸗ 
täuſcht und zu tief verwundet, ſchon damals, wie ſpäter Uhr 
land, klagen konnte: „untröſtlich iſt's noch allerwärts" — 
vorzugsweiſe das Herabſinken deutſcher Baukunſt bedingt und 
verſchuldet haben. Und mit Recht ſagt Heideloff *), „daß 
alle Blüthe und Herrlichkeit der Kunſt auf religiͤſem Grunde 
ruhe und daß mit dieſer tiefen Baſis das Gebäude ſtürze.“ 


Indeß bedarf ſowohl dieſe Anſicht als unſere Meinung einer 


näheren Beleuchtung. Wir meinen nämlich nicht, daß die 


*) Einigermaßen anders urthetlt Friedrich v. Schlegel, welcher das 
Weſen deutſcher Baukunſt in der „naturähnlichen Fülle und Unend⸗ 
lichkeit der inneren Geſtaltung und äußeren blumentelchen Verzierung, 
in einer unmittelbaren Darftellung und Vergegenwärtigung des Un⸗ 
endlichen durch die bloße Nachbildung der Naturfülle auch ohne Ans 
ſpielung auf die Idee und Geheimniffe des Chriften- 
thums“ erblickt und nur zugibt, daß dieſe letzteren „auf die Entſte⸗ 
bung und Ausbildung der Kirchenbaukunſt nicht geringen Einfluß ges 
habt baben.“ 7 

„) Bauhütte des Mittelalters, Vorrede, S. 8. 
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Religion, als die tiefe Baſis der Baukunſt in jenen Jahr- 
hunderten, wo dieſe zu verfallen anfing, aus den Gemüthern 
geſchwunden war. Denn Religion lebt zu allen Zeiten un— 
austilgbar in der Bruſt des Menſchen. Sie iſt mit dem gei⸗ 
ſtigen und ſittlichen Weſen desſelben ſo feſt verbunden, ſo in— 
nig verwachſen, daß, wenn ſie aufhörte, ſein inneres Leben 
zu bewegen und fortzubilden, der Menſch aufhören müßte, 
Menſch zu ſein. Ja, gerade dann, wenn ſie ſich in die ge— 
heimſten Kammern des Herzens flüchtet und nach außen hin 
weniger ſichtbar iſt, iſt ſie am meiſten und am wirkſamſten 
thätig, und die oft wiederholten Klagen älterer und neuerer 
Zeit über das Sinken und Verſchwinden der Religion halten 
wir für ebenſo unbegründet, als fruchtlos. Wohl aber koͤn⸗ 
nen die Formen, unter welchen das religiöfe Bedürfniß Be— 
friedigung finden ſoll, fo wenig der immer fortichreitenden 
Bildung der Zeit, fo wenig mehr dem Drange nad) religiöfer 
Erbauung entſprechen; fie können, während fie Jahrhunderte 
lang geeignet waren, das religiöfe Leben nach Außen und 
nach Innen zu wecken und zu fördern, jetzt ſo leer, ſo nichts— 
ſagend, fo geiſttödtend erſcheinen, daß auch dem waͤrmſten 
Freunde der Religion unter ihnen ſeine Opfer und Gelübde, 
ſeine Gebete und Dankſagungen darzubringen, nicht anders 
möglich iſt, als mit dem Bewußtſein eines gewiſſen Zwanges, 
den er vielleicht nur aus Religioſismus der Welt verbergen 
zu müſſen glaubt. Es kann daher das kirchliche Leben lauer 
und lauer werden und es muß völlig verſinken und veröden, 
wenn die Formen, mit und unter denen die Kirche auf Grund 
ihrer geſchichtlichen Entwickelung die Wahrheiten der Religion 
zur Anſchauung und zum Bewußtſein bringen will, dem Fort⸗ 
ſchritte des Menſchengeiſtes und feines religlöſen Bewußtſeins 
nicht mehr angemeſſen erſcheinen. Es muß völlig ſinken und 
veröden, wenn die Kirche, hier gebunden durch die Hoheits— 
rechte weltlicher Regenten, dort durch das hüerarchiſche In⸗ 
tereſſe geiftlicher Fürſten, die Reſultate der geiſtlichen und kirch⸗ 
lichen Wiſſenſchaft (Theologie) ſowohl in ihren Lehrbegriff, in 
ihren Cultus und ihre Liturgie, als auch in ihre äußere Or⸗ 
ganiſation (Verfaſſung) nicht aufnehmen darf, oder will, 
ſomit dem heilsbegierigen und wahrheitſuchenden Volke die 
Fülle des Heils und das volle Licht der Wahrheit vorenthält 
und einen Zwieſpalt der Wiſſenſchaft und der Kirchenlehre ge⸗ 
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fliſſentlich unterhält. Inwiefern dieſe Bemerkungen auch die 
Zeit treffen, in welcher die deutſche Baukunſt verfiel, wird 
Derjenige zu bemeſſen wiſſen, welcher die Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Kirche kennt und ihre Zeugniſſe von einem freien, 
durch konfeſſtonelle Voreingenommenheit nicht verrückten Stand» 
punkte aus betrachtet und würdiget. Unbezweifelt aber ſteht 
feſt, daß die chriſtliche Kirche des 14ten und 15ten Jahrhun⸗ 
derts fo viel fremdartige Zufäge, Meinungen, Symbole und 
Cultusformen in ſich aufgenommen hatte, daß in ihr das Ur⸗ 
bild der chriſtlichen Kirche kaum mehr zu erkennen war, daß 
fie ih von dem unſichtbaren Oberhaupte, der Kirche 
ewigem, einigem und rechtem Grunde ), ganzlich ent⸗ 
fernt hatte und die Menge der Cultusformen chriſtlichen Geiſt 
und chriſtliches Leben nicht förderte, ſondern die Gottesvereh— 
rung in einen geiſt⸗ und gedankenloſen Lippen- und Ceremo⸗ 
niendienſt verwandelte *). 

Unbezweifelt iſt ferner, daß die Kirche damals an Haupt 
und Gliedern verderbt war und in dem höheren und niederen 
Klerus, in Moönchs⸗ und Nonnenklöſtern, deren es im Jahre 
1487 in Rom allein 370 gab ***), die Sittenloſigkeit einen 
hohen Grad erreicht hatte +) und daß die vorgebliche Beharr⸗ 


*) 1. Kor. 3, tt, 

) Die Feſte hatten ſich fo gemehrt, daß ihre Zahl, die Sonntage aus⸗ 
geſchloſſen, ſich auf 80 belief, von tenen manche 3 Tage andanerten, 
Die Zahl der Heiligen war fo angewachſen, daß ſeldſt der Erzbiſchof 
von Nicda, Kardinal Beffarion (geſt. 1472), ſich gegen das Ueber⸗ 
maß von Heiligen und Hei iaſprechungen erklärte. — Mit Reltquien 
trieb man einen fo ftechen und betrügerifhen Handel, daß man die 
Schweiß tropfen Cbriſti, bie Thränen Berri, den im Handſchah des 
Nikodemus aufgefangenen Athem des heiligen Joſepb und mitten in 
Rom Theile der Geißel, womit Chtiſtus die Wechsler aus dem Tem⸗ 
pel trieb, öffenilich verkaufte. Die Schloßlirche zu Wittenberg allein 
beſaß nach des Hofpredigets Spalaitn Angabe im Jahre 1519 nicht 
weniger als 19,000 Reliquien. — Die Könige von Frankreich trugen 
ſolche Reliquien als Talisman bei ſich und Herzog Phtlipp von Or⸗ 
leaus nahm, wie deſſen eigene Gemahlin verſichert hat, ſteis eine 
Kappe voll Reliquien mit in's Bett. Vergl. Dittmar, Geld. der 
Welt. 4 Bd. 19. B. Kap. 3, 1. S. 72. 

) Dittmar, dr Band. 19. Buch. Kap. 3, 2. S. 77. 

+) Welch furchtbare Laſter in den Klöftern herrſchten, if erſichtlich aus 
einer Urkunde des Biſchofs⸗Vikar Otto von Konſtanz vom Jahre 
1484, ausgeſtellt den Beichtvätern, die das Kloſter zu Kirchheim 
unter Ted zu reinigen hatten. S. Ditimar ebend. 
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lichkeit und Treue im rechten Glauben die Prieſter und Die⸗ 
ner der Kirche nicht nur zur völligen Verläugnung der chriſt⸗ 
lichen Liebe, ſondern auch zur Verübung von Grauſamkeiten 
verleitete, welche den im Haß gegen die Chriſten verübten 
Schandthaten eines Nero, Caligula, Decius und Diocletian 
nichts nachgeben. — Gewiß iſt endlich, daß der größte Theil 
der Geiſtlichen jeder wiſſenſchaftlichen Bildung baar und ledig 
war und ihre theologiſchen Studien ſich nur auf das mecha— 
niſche Auswendiglernen der lateiniſch geſchriebenen liturgi⸗ 
ſchen Formulare für den Gottesdienſt beſchränkten “). 


*) Daß die Kirche durch und durch verderbt war, wird ſelbſt von katho⸗ 


liſchen Schriitſtellern zugegeben und beftätigt. So fagt der Kardinal 
Bellarmin (geft. 1621), daß nach dem Zeugniß aller damals Lebenden 
„bei den geiftiiwen Gerichten keine Strenge, in Beireff der Stuten 
feine Zucht, in der heiligen Wiſſenſchaft keine Kenntniß, vor gött⸗ 
lichen Dingen keine Ehrfurcht, ja faſt keine Religion mehr 
vorhanden war.“ Dittmar, 47 Bd. 198 Bch. Kap. 3, 2. S. 80. 
Und im Synodalſchreiben des Biſchofs Konrad von Würzburg vom 
Jahre 1521 heißt es: „Wir erkennen leider mit großer Betrübniß 
unſeres Herzens, daß die meiſten Gottgeweihten eine ſchandbare Ge⸗ 
ſinnung haben, die Würde ihres Amtes mit Füßen treten, ihre Neben⸗ 
menſchen mit ihren Sünden und Laſtern befudeln und ſich ſogar das 
mit rühmen. Statt durch Lehren, Predigen und reinen Wandel das 
Heil der Stelen zu befördern, find fie Seelenmörder. Sie wetleifern 
im Saufen, nehmen ſich einander im Spiel das Geld ab, woraus 
dann Lügen, Betrug, Zank, bittere Feindſchaft, Hureret, Gottesla⸗ 
Kerung, Prügelei, ja Mord und Todiſchlag eniſpringen.“ Ditt⸗ 
mar, dr Bd. 198 dh. K. 3, 2. S. 74. — Pabſt Hadrian VI., 
welcher die Noihwendigkeit einer Reformation lebhaft erkannte (Haſe, 
Kirchengeſch. S. 364), beklagt ſich über die Verkäuflichteit geiſtlicher 
Aemter und Gnaden am römischen Hofe und meint, „es fei kein Wun⸗ 
der, wenn ſich das Verderben von dem Haupte in alle Glieder ers 
goſſen habe.“ Dittmar ebend. S. 75. — Das ſcham- und ſitten⸗ 
loſe Laſterleben vieler Paͤbſte iſt zu bekannt, als daß es einer Hinwel— 
fung auf den Medicter Paoſt Alexander VI. bedarf, „deſſen ſchand⸗ 
bares haueliches Leben mit treffenden Zügen von Lenau in dem herr⸗ 
lichen Gedichte: Savonarola geſchildert wird. Ebenſowenig bedarf es 
einer Hinweiſung auf den Vorgänger Alexanders VI.: Junozenz VIII. 
(1484-1492), der insbeſondere durch Errichtung eines Hexengerichtes 
in Deulſchland (1484) berüchtigt geworden iſt (Haſe, Kirchengeſch. 
S. 274 ff. u. 306). — Im Sprengel von Konſtanz und Ravens⸗ 
burg wurden in fünf Jahren 48, in der Gegend von Wurmſerbad 41 
Weiber als Hexen veruriheilt und verbrannt. Dittmar, ar Bd. 
198 Buch. Kap. 3, 1. S. 68 u. 69. — Weitere Nachweiſe über das 
ſtandalöſe Leben des roͤmiſchen Klerus find in Cor vin's hiſtoriſchen 
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Waren aber die Organe der Kirche unwiſſend, roh und 
unſittlich, ſo mußte auch die Achtung vor der ganzen Anſtalt 
ſchwinden, die religioͤs-kirchliche Begeiſterung immer mehr und 
mehr erlöſchen und die entartete Kirche ihrer gänzlichen Auf— 
löfung ſchnellen Schrittes entgegengehen. Nun iſt zwar die 
chriſtliche Kirche nicht untergegangen; es hat ſie der Geiſt des 
Herrn, von dem ſie zu keiner Zeit ganzlich verlaſſen geweſen 
iſt, von dem Verderben gerettet, indem er die beſſeren Ele— 
mente in ihr in Bewegung ſetzte und ſie den alten, leider 
aber nur zu oft erfolglos geführten Kampf des Lichtes gegen 
die Finſterniß wieder aufzunehmen anfeuerte. Daß aber weder 
die Zeit, wo der Kirche der Untergang drohte, noch die Zeit, 
wo in gewaltiger Erregung der Geiſter gegen ihren Unter 
gang durch Zurückführung derſelben auf ihre apoſtoliſche Ein⸗ 
fachheit und Würde nicht nur in Schrift und Rede, ſondern 
auch durch thatſaͤchliche Ausfegung des alten Sauerteigs und 
Umwandlung desſelben in eine neue Maſſe (1. Kor. 5, 7) 
gewirkt wurde, der Baukunſt mehr günſtig ſein konnte, iſt ſo 
einleuchtend, daß eine weitere Erklarung hierüber überflüſſig 
erſcheint. 

Eine andere Urſache des Verfalls der deutſchen Baukunſt iſt 
das Wiedererwachen und Aufblühen der klaſſiſchen 
Wiſſenſchaften in Italien, hervorgerufen zunaͤchſt durch die 
Eroberungen und Verwüſtungen der Tartaren in dem byzantini- 
ſchen Reiche, in Folge deren griechiſche Gelehrte aus dem Oriente 
nach Italien in reicher Anzahl ſich flüchteten “), während in 
Deutſchland die Civiliſation durch die deutſchen Kaiſer niedergehal⸗ 
ten wurde. Denn dieſe, in den Türkenkriegen der päbftlichen 
Macht und Unterſtützung bedürftig, verſagten den Erhebungs- und 
Befreiungsverſuchen der deutſchen Nation vom Druck der rör 
miſchen Hierarchie ihren Schutz und ihre Hilfe *). Mit dem 


Denkmalen des criſtlichen Fanatismus, Ir Bd., Kap. 4, S. 121 ff. 
K. 5, 238 ff. K. 6, 306 ff. enthalten. Vergl. auch die Berichte der 
Kirchenviſttatoren bei Einführung der Reformation in Sachſen in 
Hering's Geſchichte der Einführung der Reformation in Sachſen, 
Meißen 1839. Hier heißt es oft von Geiſtlichen: er iſt ein Unflath, 
ein roher Geſelle ze. und mußte entfernt werden. 

*) Chiyſoloras, Arayropylos, Laſoaris ꝛc. Vergl. v. Ammon, Forts 
bildung des Chriſtenthums zur Weltreligion. 2. Ausgabe. Ir Bd. 
46 Bch. Leipzig 1838. S. 5 ff. 

) Schloſſer, ı Bd. S. 4. 
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Aufblühen der klaſſiſchen Wiſſenſchaften erwachte auch die Ach⸗ 
tung und Liebe zur Kunſt längſt vergangener Zeiten, deren 
zerſtörte Denkmale aus Aſche und Trümmern hervorgeſucht wur⸗ 
den *). 

Nicht einflußlos auf das Sinken deutſcher Baukunſt war 
ferner die Entdeckung Amerikas. Es eroͤffneten ſich nicht nur 
neue Handelsſtraßen, während die alten verfielen; es zog ſich 
nicht nur aller Verkehr nach Weſten, ſondern es waren auch 
dahin voll Hoffnung und Verlangen des Beſſern alle Blicke 
gerichtet, umſomehr, als die Zerriſſenheit des kirchlichen und 
politiſchen Lebens und vor Allem die faſt in gleichem Grade, 
wie an den Höfen von Frankreich, Burgund und Neapel, im 
deutſchen Reiche in den oberſten und unterſten Schichten des 
Volkes überhandnehmende Laſterhaftigkeit die Beſſeren eine 
neue Welt mit Freuden begrüßen ließ **). 

Alle dieſe Urſachen wirkten aber zuſammen um ſo mäch⸗ 
tiger, als durch Erfindung der Buchdruckerkunſt das 
neue, aus dem grauenvollen Dunkel der Zeit aufſtrahlende 
Licht ſchnell überallhin verbreitet wurde. 

Was die deutſche Kunſt war, und namentlich im chriſt— 
lichen Kirchenbau“), iſt ſie auch nach unſerer Meinung 
nicht wieder geworden. Der Freund der Kunſt kann dies be— 
klagen; wer aber im Anbruch neuer Zeiten und im Aufgange 
neuer Ideen, mit deren Hervortreten ſtets ein gewaltiger Gei⸗ 
ſterkampf als Schutzwehr gegen Verſumpfung und gegen ges 
waltſames Feſſeln an morſchgewordene Formen ſich entwickelt, 
das Walten des unter dem Schutze der göttlihen Vorſehung 
unaufhaltſam zum Lichte fortſchreitenden Menſchengeiſtes er— 
kennt, ohne deren Plan und Willen hier kein Fall und keine 
Zerſtörung, dort keine Erhebung und kein Aufbau moglich 
*) Kreuſer ir Bd. S. 403-411. 

) Der Magiſtrat zu Nördlingen ſah ſich nenötbigt, den Geiſtlichen, 
um ihrem unzüchtigen Wandel zu ſteuern, den Aufentbalt wäh⸗ 
rend der Nacht in der Start zu verbieten —; in Leipzig durften bei 
den öffentlichen Aufzügen dir öffentlichen Dirnen gleich einer 
ebrbareu Zuaft erſcheinen, und Kaiſer Sigmund gebot den 
Branenböuf ern, feine Herrn vom Hofe ohne Entgeld freundlich 
aufzunehmen. Diitmat dr Bd. 198 Bch. Kap. 3, 2. S. 74. 


%%) Vergl. Herder, alideuiſche Architekt., S. 75, u. Georg Forſter, 
Anſichten vom Niederrhein. Ir Th. S. 70 ff. 
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iſt, der wird ſich getröſten, daß einſt, wenn die ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten begonnenen, in dem laufenden Jahrhundert immer 
heftiger hervortretenden und in immer kürzeren Zeiträumen ſich 
erneuernden Kämpfe der neuen Zeit ſiegreich ausgekämpft fein 
werden — und warum ſollte man nicht einen Sieg hoffen! — 
auch der deutſchen Kunſt auf jeglichem Gebiete ein Tag der 
herrlichſten Verjüngung und glorreichen Ruhmes anbrechen 
werde. 

Als die deutſche Kunſt ſo weit verfallen war, daß ihre 
Werke nur noch als Erzeugniſſe einer bloß mechaniſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die ſich innerhalb der ſteifen Regeln der Mathe— 
matik bewegte, anzuſehen waren: erhob ſich die antike rö⸗ 
miſche Bauweiſe aus ihrem Grabe, und Italien, von jes 
her deutſcher Herrſchaft und Sitte abhold, verdrängte nun mit 
Eifer die durch deutſche Bauhütten in Italien *) verbreitete 
und mit neidiſchem Auge betrachtete deutſche Baukunſt und 
ſchuf einen eigenen Bauſtyl ““), ein Gemiſch von Rundbogen⸗ 
bau, Spitzbogenbau und antiken Formen. Bei dem Kirchen⸗ 
bau behielt man als Grundform das Kreuz, oder auch die 
Geſtalt der Baſilika bei, ſchmückte aber die Eingänge mit 
freiſtehenden, oder mit der Mauer, oder mit Pilaſtern ver⸗ 
bundenen Saͤulengaͤngen. Die Mauern erhielten Vorſprünge 
und Rücklagen; die Fenſter nahmen nicht die Höhe des gan⸗ 
zen Gebäudes ein, ſondern waren nur von mittlerer Größe, 
über einander und künſtlich eingefaßt. Der würdevolle, feier— 
liche Charakter des Ganzen ſollte beſonders durch eine auf 
hohem Unterbau ruhende, daher weniger, wie die der So⸗ 
phienkirche, gedrückte und freier emporſteigende Kuppel her— 
vorgebracht werden ***). Indeſſen vermochten die erſten Künfts 
ler in dieſem Style ſich nicht ſobald von deutſchen Bauformen 
gänzlich zu trennen. Arnulfo di Lapo vielleicht ein deut⸗ 
ſcher Baukünſtler), Baumeiſter der Kathedrale Santa Ma⸗ 
ria del Fiore zu Florenz (geſt. 1300), Giotto (geſt. 1326), 


*) So war der Dom zu Mailand (1386) von deutſchen Baumeiſtern: 
Heinrich Arler von Gmünd, Gamodto genannt, Johann Ferlach von 
Freiburg, Ulrich von Freiſingen (1394), Jakob Cova von Brigge 
(1399) in Flandern, Anthebius von Cöln, Johann von Graz und 
Alexander von Marpach gegründet. Kreuſer r Bd. S. 400. 

) Stieglitz, Beitr. 2r Th. S. 138 u. Kreuſer er Bd. 410 ff. 

% Ebendaſ. S. 144 u. 157 fi. 
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Baumeiſter des Glockenthurmes der Kathedrale zu Florenz, 
und Giovanni di Piſa (geſt. 1300), Baumeiſter des Campo 
Santo di Piſa, bedienen ſich neben Rundbogen auch noch 
der Spitzbogen und Kreuzgewölbe ). Erſt Andreas Or⸗ 
cagna entfernte ganzlich den Spitzbogen““) und Brunel 
leschi wandte ſich ſeit 1436 entſchieden von der deutſchen 
Bauweiſe ab und erneute die römiſche Baukunſt, indem er 
auf die von Arnulſo di Lapo erbaute Kirche Santa Maria 
del Fiore zu Florenz eine Kuppel von 125 Fuß Höhe und 
130 Fuß im Durchmeſſer ſetzte **). Hatten übrigens die 
hervorragendſten Geiſter des Aten Jahrhunderts, wie Dante, 
Petrarka und Boccaccio auf die Erhebung der italieni- 
ſchen Kunſt großen Einfluß geäußert 7), der um fo entſchie— 
dener wurde, als aus den deutſchen Steinmetzenhütten, bei 
denen ſich jetzt das Streben nach unbemeſſener Verzierung des 
Nebenwerkes leider bemerkbar machte, der Geiſt des Einfa⸗ 
chen und Erhabenen gewichen war ++): jo bahnten nun in 
völliger Verdrängung der deutſchen Baukunſt drei Männer, 
durch Talent, Geiſt und Kenntniß gleich ausgezeichnet, Bru— 
nelleschi, Alberti und Bramante, der Herrſchaft des 
Antiken den Weg it), das in Palladio, Scamozzi (geſt. 
1616) und Vignola (geſt. 1573) intelligente Beförderer +*) 
und in Michel Angelo und Raphael feine höͤchſte Vol⸗ 
lendung erhielt 7**). 

Die Verdienſte dieſer Künſtler und namentlich die Michel 
Angelos find verſchieden gewürdiget worden. Während ein 
großer Theil der Künſtlerwelt dieſen zu dem genialſten Meis 
ſter, den je die Zeit gebar, erhebt, zu einem Meiſter, der Alles 


Stieglitz, Beitr. 2c Thl. 138 ff. 

) Ebendaſ. 141. 

„%) Kreuſer er Bd. 419. 

+) Ebendaſ. 392. 
) Ebendaſ. 414. 
+) Stieglitz 153. 

7°) Kugler, Handbuch der Kunſtgeſch. S. 640. 

1) Dieſe Künftler waren zugleich Bildhauer und Maler gemäß der auch 
in Italien in den Bauhütten zu Orvieto und Siena giltigen 
Vorſchrift, daß alle Künſte darin vertreten ſein ſollten, und Michel 

Angelo deutete in feinem Siegel mit drei in einander geſchlüngenen 
Kreiſen die Nothwendigkeit der Vereinigung der drei Schweſterkünſte, 
Baukunſt, Bildhauer⸗ und Malerkunſt, an. Kreuſer 390-392, 
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aus der Tiefe feines durch Wiſſenſchaft und Kunſt gründlich ger 
bildeten und im Fluge einer mächtigen Phantaſie kühn empor 
nach dem Ideale ringenden Geiſtes herausſchafft und bildet, 
zu jenem Meifter, der die Forderung eines Thales von Mir 
let für die Denkwiſſenſchaft, „in das innerſte Weſen der Dinge 
einzudringen,“ auf die Kunſt und ihre verborgenſten Geheim⸗ 
niſſe übergetragen und angewendet zu haben ſcheint, und da, 
wo die vorhandenen Geſetze und Formen dem Ausdrucke ſeiner 
großen, tief poetiſchen Gedanken zu eng und beſchraͤnkt erſchei⸗ 
nen, ſich neue Geſetze und Formen in eigener Machtfülle bil⸗ 
det: beſchuldigen ihn Andere, ſich dem launenhaften Spiele 
regelloſer oder manitirter Formen hingegeben zu haben *). 
Wir müſſen das Urtheil hierüber kompetenteren Richtern über— 
laſſen. Aber wenn Kreuſer *) ihn geradezu einen „Kunſt⸗ 
verderber“ nennt und an einer andern Stelle mit Berufung 
auf Kugler, Stieglitz und andere Kunſtmeiſter von ihm ſagt, 
„jede Faſer ſel an ihm als Künſtler ein Heide geweſen,“ fo 
dünft uns ſolches Urtheil im Hinblick auf die unſterblichen 
Meiſterwerke in der Sixtiniſchen Kapelle **) zu hart, obs 
ſchon zuzugeben iſt, daß der große Mann in Beziehung auf 
Architektur im Anflug düſterer Gedanken ſich manches Will⸗ 
kürliche und Regelwidrige habe zu Schulden kommen laſſen 5). 

Die Verſchiedenheit des wiederaufgenommenen antiken 
Styles zeigte ſich außer an Kirchen auch an anderen öffent⸗ 
lichen Gebäuden. Durch Brunelleschi hatten die Wohnge-⸗ 
baude ein ſteifes, düſteres Anſehen erhalten; Bramante baute 
edler und gefälliger t). Paläſte zeichneten außer ihrer bes 
trächtlichen Lange und Ausdehnung vielfach verzierte Vorlagen 
vor den Wohnhauſern aus und größere Landhaͤuſer erhielten 
nach den Muſtern von Palladio und Scamozzi naͤchſt den 
Vorlagen Freitreppen vor den Eingängen, Saͤulengänge und 
in der Mitte eine Kuppel ttt). Alle Werke der neuen ita⸗ 
lieniſchen Kunſt blieben indeß noch mangelhaft. Die Künſtler 


) Stieglitz, Beilr. r Th. S. 174. 
) Kreuſer Bd. S. 437. 
) Beſcteibung der Stadt Rom von Plattner, r Gerhard und 
Röſtell. Stuttgart und Tübingen 1832. 254. 
+) Stieglitz 154. 
++) Ebendaf. 159 ff. 
ert) Ebendaſ. 163. 
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hatten nur römiſche Bauwerke und dieſe größtentheild aus der 
Zeit ihres Verfalles zu Vorbildern; noch lagen ja die Denk⸗ 
male der griechiſchen, der wahren antiken Kunſt, unter Schutt 
und Trümmern begraben. Dabei fehlte jenen das tiefe Ein⸗ 
dringen in den Geiſt der antiken Kunſt und deren klares Ver⸗ 
ſtaͤndniß. Sie ahmten nur die Form, von mathematiſchen 
Grundſaͤtzen ausgehend, bloß mechaniſch nach ohne künſtle⸗ 
riſche Freiheit und künſtleriſches Selbſtbewußtſein. Auch wirkte 
nicht mehr auf ihre Fortbildung jene Gemeinſchaftlich⸗ 
keit, die in den Bauhütten des Mittelalters um die Herzen 
der Künſtler nicht nur ein enges Band ſchlang und fie_verbrü- 
derte, ſondern auch zum gemeinſamen Streben nach künſtleri— 
ſcher Vollkommenheit den Geiſt unabläßig aufforderte *). 
Jeder verfolgte feinen eigenen Weg, bis die von den hervor⸗ 
ragendſten Talenten eingeſchlagenen allgemeine Billigung ge— 
ſunden hatten und nun zur Richtſchnur für Andere dienten. 
So entſtanden die verſchiedenen Syſteme der italieniſchen Künſt⸗ 
ler, eines Serlio, Vignola, Palladio und Scamozzi, 
welche bald jenſeit und diesſeit der Alpen befolgt wurden. 

Noch auf die Namen einiger Künſtler machen wir auf⸗ 
merkſam, weil ſie ſich zugleich als Schriftſteller ausgezeichnet 
haben. Dieſe find: Johann Jokundusz; derſelbe gab den 
noch wenig bekannten Schriftſteller Vitruvius im Jahre 
1511 zu Venedig heraus **); ferner Caäͤſar Cäfarino, 
welcher eine italieniſche Ueberſetzung des „Vitruvius“ 1521 
herausgab, und endlich Vaſari, der durch feine Lebens- 
beſchreibung der Maler ſich ſchriftſtelleriſchen Ruhm erworben 
hat. 

Das vorzüglichſte Werk dieſer neuen italieniſchen Baus 
kunſt iſt die berühmte Peterskirche zu Rom. Ihre Aus- 
dehnung (830 Palmen) und ihre Höhe von 480 franzöſiſchen 
Fuß ) laſſen fie als das größte Bauwerk der Welt ers 
ſcheinen, und die Kuppel, die größte, die man kennt, eigent⸗ 


*) S. unten: Bauhütten, Bauve reine. 

) Dieſes Werk war in der Kloſterbibliothek zu St. Gallen 1414 aufge⸗ 
funden und 1480 gedruckt worden. Vergl. Kreuſer, chriſti. Kirchen⸗ 
bau. ir Bd. S. 415. 

) Nur das Coloſſeum war um einige Palmen länger, die Pyramide 
von Cheops dagegen noch nicht fo boch (ſ. die Bauwerke der Aegypter 
und Römer). 
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lich die gelungene Ausführung des großartigen Planes, wie 
ihn nur der kühne Geiſt eines Michel Angelo ausdenken konnte, 
das Kuppeldach des Pantheon in die Lüfte zu heben und auf 
St. Peter zu ſetzen, verleiht dieſem Werke den Charakter und 
den Reiz einer ſtaunenerregenden Neuheit ). Ein Denkmal 
der neueren Zeit, reicht fie in ihren Anfängen bis in das 
Alterthum zurück und die Stürme von zwölf Jahrhunderten 
rauſchten an ihren Mauern bis zu ihrer Vollendung vorüber. 
Entſtanden aus einer alten Baſilika Conſtantins iſt ſie nach⸗ 
weisbar in ihren Grundlagen die äaͤlteſte chriſtliche Kirche und 
darum nicht blos ein geſchichtlich merkwürdiger, ſondern auch 
allen Freunden des Chriſtenthums ehrwürdiger Bau *). Die 
Geſchichte ihres Baues iſt enthalten in der Beſchreibung der 
Baſilika des Petrus Mallius, die, 1191 angefertigt, 1646 
im Druck erſchien, ferner in dem, von Tiberio Alfarano auf 
Grund der von Sixtus V. unternommenen Aufgrabungen und 
Unterſuchungen ihrer Denkwürdigkeiten 1589 entworfenen Plan 
und endlich in Grimaldo's Aufzeichnung und Beſchreibung 
alles Merkwürdigen **). Bis zum Jahre 800 wurde fie 


„) Vergl. Burton, Roms Alterth. u. Merkw. S. 405 ff. 

„) Ob die Peterskirche aus der Baſilifa entſtauden ſei, welche Conſtan⸗ 
tin über der Märtyrerftätte des Apoſtels Petrus nach der Ueberlieferung 
errichtet haben fol, was Stieglitz S. 164 mit Platiner, Beſchreib. 
der Stadt Rom, S. 50, für gewiß annimmt (vergl. auch Burton 413), 
können wir dahin geſtellt ſein laſſen. Uns genügt die vollkommene 
Ueberzeugung, daß jene Ueberlieferung eben nur eine Ueberlieferung 
ſei, ſowie die Bemerkung, daß in der Lebensgeſchichte des Apoſtels, ſo⸗ 
weit dieſe als Geſchichte Anſpruch auf objektive Giltigkeit hat, von 
der Gründung der Gemeinde in Jeruſalem an bis zum achten Re⸗ 
gietungsjabre Nero's ſich keine fihere Spur ven feinem Aufenthalt 
in Rom oder Italien, geſchweige denn von ſeinem Märtyrertod da⸗ 
ſelbſt findet. — Die erſte Baſilika Roms, alſo älter, als die bier 
in Rede ſtehende des Conſtantin, war die des heiligen Johannes 
(Burton S. 414) vom Lateran. Hätte Petrus den Märtyrertod in 
Rom erlitten, fo würde dieſe ihm unſtreinig gewidmet worden ſein. 
Vergl. Ammon, Fortbildung des Chriſtenthums zur Weltreligion 
in kirchlicher Rückſicht, vierter und letzter Band, Kap. 17, die Gräber 
der Apoſtel Paulus und Petrus zu Rom, eine archäologiſche Sage, 
insbefondere S. 350 u. 361 ff. u. Kap. 18, offener Widerſpruch gegen 
den Tod des Petrus zu Rom und Verſetzung desſelben nach Jeruſa⸗ 
lem. Gntflehung der Sage von einer zu Rom hinterlaſſenen Tradi⸗ 
tion des Apoſtels. (Winer, bibl. Realwörterb. u. A. Pettus.) 

% Platner S. 59. 
Ehronik der Maurer- und Steinmetzengewerke. 8 
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reich und koſtbar verziert durch die Päbfte Damaſus im 4,, 
Simplicius im 5., Symmachus im 6., Honorius J. im 7., Gre⸗ 
gor II. und III. und Hadrian J. und Leo III. im 8. Jahrhundert. 
Ungeachtet deſſen iſt das Bild der alten Baſilikenform in ihren 
Hauptzügen nicht verändert worden *). Die Kirche hatte da— 
mals an der vordern Seite ein, an den vier Seiten von vier Por⸗ 
tiken umſchloſſenes Atrium; der dem Eingange gegenüberliegende 
bildete das Veſtibulum. Ein Parallelogramm mit einer nicht 
unbedeutenden Ausladung des Querſchiffs war die Form der 
Kirche und vier Säulenreihen theilten ihren vorderen Theil in 
ein großes Schiff mit zwei Gaͤngen an jeder Seite. Die 
Treppe vor dem Atrium hatte Symmachus erweitert; ihre 
Höhe bildete eine geräumige Terraſſe, und hier war es, wo 
Hadrian Karl den Großen bei deſſen Einzug am Morgen des 
Oſterſonnabends des Jahres 774 feierlich empfing **). Mit 
der wachſenden Macht der Paͤbſte erhöhte ſich auch das An⸗ 
ſehen und der Ruhm der Peterskirche **) und als ſeit Leo 
dem Großen die geweihten Raume der Sakriſtei die Aſche der 
Päbſte aufnahmen t): wurde fie von wandernden Pilgern 
nicht nur haͤufig beſucht, ſondern auch bald zum Ziel ihrer 
Pilgerfahrten erwaͤhlt. Mit ihrem kirchlichen Anſehen gewann 
ſie auch politiſche Bedeutung, denn ihre heiligen Hallen um— 
ſchloſſen die entfeelten Hüllen der Kaiſer und Fürſten und der 
große Karl, der auf dem Grabe ſeines kaiſerlichen Vaters die 
Schenkungsurkunde beftätigte, welche den Nachfolger Petri 
und den Statthalter des irdiſch-armen Chriſtus zu einem rei— 
chen Fürſten der Welt erhob, hatte hier in frommer Demuth 
zu den Stufen des Einganges gefniet und war in tiefer In— 
brunſt bis zur oberſten emporgeklommen, wo der Pabſt als 
erhabener Fürſt Angeſichts der triumphirenden römifchen Geiſt⸗ 
lichkeit feiner harrte und den treuen Sohn der Kirche um— 
armte 47). Auch wurde hier ebenderſelbe bei Wiederherſtel⸗ 
lung der römiſchen Kaiſerwürde im Abendlande am Weih⸗ 
nachtsfeſt des Jahres 800, wie die nachfolgenden Kaiſer und 
Päbſte, gekrönt tk). 

*) Blatner 62, 63; hier find auch die Maße der alten Kirche angegeben. 
0) Ebendaſ. S. 63. 
%) Ebendaſ. S. 113. 

+) Ebendaf. S. 71. 

1) Ebenda. ©. 64. 
II) Cbendaf. ©. 61. 
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Pabſt Nikolaus V. (1450) faßte den Gedanken eines 
Neubaues, da die alte Baſilika, durch Ein- und Anbaue viel⸗ 
fach in ihrem Anſehen entſtellt und in manchen Theilen bes 
reits dem Einſturz nahe war. Aber der auf ſeine Veranſtal⸗ 
tung von den Baumeiſtern Bernardo, Roſſelino und Leo 
Battiſta Alberti entworfene Plan wurde bei dem bald er- 
folgten Tode dieſes Pabſtes nicht zur Ausführung gebracht. 
Erſt Julius II., im Jahre 1503 mit der päbſtlichen Würde 
bekleidet, nahm den Neubau eifrig in Angriff, eigentlich nur 
in der Abſicht, in der neuen Peterskirche ſich ein großes, 
prächtiges Grabmal nach einer Zeichnung von Michel An⸗ 
gelo und von dieſem Meiſter errichten zu laſſen “) (hundert 
Jahre ſpaͤter war die alte Baſilika von der Erde verſchwun⸗ 
den *). Er berief deshalb mehrere Künſtler und ertheilte 
ihnen den Auftrag, Baupläne zu fertigen. Bramantes 
Entwurf erhielt den Vorzug und gemäß dieſem Entwurfe 
wurde der erſte Grundſtein am 18. April 1506 gelegt. Dieſer 
Künſtler arbeitete fleißig und vollendete die vier großen Pfei⸗ 
ler, die Stützen der Bogen, welche die Kuppel tragen ***), 
Nach ſeinem Tode 1514 und nachdem ſein Nachfolger, der 
fränfliche Baumeiſter San Gallo, wenig Erhebliches unter⸗ 
nommen und ausgeführt hatte t), übertrug Leo X. die Lei⸗ 
tung des Baues dem Fra Giocondo da Verona und 
dem berühmten Raphael, welcher Bramantes Plan, mit 
dem er vertraut war, jedoch mit einigen Abweichungen, zeich⸗ 
nete F). Beide Künſtler hatten vor Allem die Nothwendig⸗ 
keit erkannt, die Pfeiler zu verftärfen, auf welchen mittelſt der 
Bogen die Kuppel ruhen ſollte it). Indeſſen übereilte der 
Tod Raphael (1420) und von nun an nennt die Geſchichte 
nur noch zwei Männer, die ſich durch Aus führung ihrer 
Baupläne um den Fortbau der Peterskirche bis zu ihrer Vol⸗ 
lendung ein bleibendes Verdienſt erworben haben, Michel 
Angelo und Mader no. Doch iſt das des Erſteren bei 
Weitem ein größeres. Mit Widerſtreben übernahm der greiſe 


„) Burton S. 418 ff. Platner ©. 135. 
%) Platner S. 114. 
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Michel Angelo, damals ſchon 72 Jahre alt, das ihm von 
Paul III. übertragene Amt eines Baumeiſters der Peterskirche. 
Mit der größten Beharrlichkeit und einer Uneigennützigkeit, welche 
den Neid ſeiner Feinde vergrößerte und bald in gehaͤſſige An— 
feindungen umwandelte, und nach ſeinem eigenen Zeugniß nur 
„aus Liebe zu Gott“ förderte er den Bau nach einem inners 
halb 14 Tagen und mit dem geringen Aufwande von 50 
Scudi verfertigten Modell. Grundform der Kirche ſollte das 
griechiſche Kreuz werden; das aͤußere Gewölbe der großen 
Kuppel nicht auf Säulen, ſondern zu größerer Feſtigkeit auf 
einer Mauer ruhen; vier kleinere Kuppeln die große umgeben, 
und eine Vorhalle, getragen von doppelten Saͤulenreihen, die 
vordere Anſicht der Kirche würdevoll auszeichnen ). Bis 
zu Paul V. (1605) wurde dieſer Plan von Vignola, Gia- 
como della Porta und Dominicus Fontana genau 
ausgeführt; aber auf vielfache Erinnerungen und Einwen⸗ 
dungen, namentlich auf die Bemerkung, daß an dem Por: 
tale der Balkon fehle, auf welchem an hohen Feſten der Pabſt 
herkömmlich den Segen ertheile, ging man von Michel An— 
gelos Plan ab. Daß man ſich dazu herbeiließ, wird ein⸗ 
ſtimmig von den Kunſtrichtern und Kunſtmeiſtern getadelt **), 
Carlo Maderno, deſſen Plan unter neun eingereichten 
Entwürfen den meiſten Beifall erhalten hatte, verwandelte 
das griechiſche Kreuz in ein lateiniſches, verlängerte ſomit die 
Kirche und ſtellte eine Vorderſeite auf, deren Vorſprünge und 
Verkröpfungen kaum an einem weltlichen Gebäude, einem 
Palaſte, geſchweige denn an einer Kirche zuläßig erſcheinen *“). 
Am 18. November des Jahres 1626 erfolgte die feierliche Ein— 
weihung des nun vollendeten, mit koſtbaren Stoffen reich und 
prächtig geſchmückten St. Peters, deſſen Baukoſten ſich bereits 
gegen Ende des 17ten Jahrhunderts auf 47 Millionen Scudi 
beliefen tf). Das ganze Werk durch einen feierlichen Zugang 
in feiner Würde zu erhöhen, wurde der länglich⸗viereckige 
Platz vor der Kirche nach Bernini's Vorſchlag zu beiden 
Seiten durch eine Gallerie begrenzt. Ein großer Vorhof von 
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länglich⸗runder Geſtalt breitete ſich vor ihm aus, eingefaßt 
von 3 Saͤulengängen, welche aus 4 Reihen Saulen beſtehen. 
In feiner Mitte erhebt ſich ein ägyptiſcher Obelisk, den Ca, 
ligula unter außerordentlichen und merkwürdigen Zurüſtungen 
nach Rom gebracht haben ſoll “). Zwei Springbrunnen, je 
einer an jeder Seite desſelben, zieren und beleben durch ihren 
ſtarken, hoch emporſteigenden Waſſerſtrahl, der ihren Quellen 
entſpringt, die ſtillen Räume **), 

Mit St. Peters Bau, der von der Welt als Wunderwerk 
angeſtaunt wurde und dies werden konnte, weil die deuiſche 
Kunſt verfallen und todt und der Geſchmack der Zeit verderbt 
war ***), verbreitete ſich der neue Bauſtyl, jetzt nur noch in 
mehr oder weniger gelungenen Anfängen und Verſuchen der 
Rückkehr zur antiken Baukunſt, ſichtbar in alle Länder Euro⸗ 
pas. So eutſtand in Spanien das größte und prachitvollſte 
Klofter der Welt, das Eskuriale, unter Philipp II., ein 
Werk frommen Dankes und heiligen Gelübdes für den bei 
St. Quentin am 10. Auguſt 1557 erfochtenen Sieg, durch 
die Baumeiſter Johann von Toledo und Juan de Her: 
rero (1563 bis 1584) +). In Frankreich waren unter 
Ludwig XII. Jocundus und unter Franz J. Serlio, 
ein in großem Ruf ſtehender italieniſcher Baumeiſter, thätig. 
Als aber unter Ludwig XIV., der fein Volk für die eiserne 
Ruthe, mit der er es beherrſchte, mit der Freiheit entſchadigte, 
die Hofetiquette, Hoflitte und Hoſmode ungeſtraft nachahmen 
zu dürfen, und der Geſchmack nicht bloß am Zierlichen und 
Netten, ſondern auch am Phantaſtiſchen und Fratzenhaſten 
allgemein wurde, ſo verlor der neue Bauſtyl, was er noch 
Einfaches und Edles an ſich hatte, und ſank hier, wie in 
Italien, durch Bernini's und Baromini's (geſt. 1667) 44) 
unglückliche Verſuche, den Michel Angelo nachzuahmen, zu 
einem bloßen Modeſtyl herab Ft). England, noch bis zu 
Heinrich VIII. — deutſchen Bauſtyle zugelhan, führte mit 
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Hans Holbein und Inigo Jones (geſt. 1652) die neue 

Bauweiſe ein. Beide Künſtler nahmen die antike Baukunſt 

auf, indem fie nebſt Kuppeln auch griechiſche Säulen anwen⸗ 
deten »). Das ausgezeichnetſte Werk in dieſem Style iſt 
die von Chriſtoph Wren mit einem Aufwande von einer 
Million 500,000 Pfd. St. erbaute Paulskirche zu Lon⸗ 
don, welche, 500 Fuß lang und 250 Fuß breit, im Kreuz⸗ 
punkt mit einer 840 Fuß hohen und 145 Fuß im Durchmeſ⸗ 
ſer haltenden prächtigen Kuppel überwölbt iſt. Dieſe iſt das 
Meiſterſtück Wren's, eines nicht bloß in dem Theile der Bau⸗ 
kunſt, der die Konſtruktion krummer Linien betrifft, ausge⸗ 
zeichneten Künſtlers, ſondern auch eines der erſten Mathema— 
tiker ſeiner Zeit, der ſchon aus dieſem Grunde wohl eine gün⸗ 
ſtigere Beurtheilung verdient, als ſie ihm Kreuſer zu Theil 
werden läßt *). In den Niederlanden führte die neue Bau- 
art Jakob von Campen ein (geſt. 1658), Baumeiſter des 
Amſterdamer Rathhauſes, welches er mit ſymboliſchen, 
der griechiſchen Mythologie entlehnten Figuren, gleich Blon⸗ 
del's St. Bernhardsthore zu Paris, verzierte ***), und 
in Schweden und Dänemark entſtanden, in eben dieſem 
Style gebaut, das königliche Schloß zu Stockholm und 
das Luſtſchloß zu Friedrichsburg 5). Völlig entartet 
zeigt ſich dieſer Styl in den Werken Barromini's in Jta- 
lien, Meiſſonier's in Frankreich und Dietterlin's in 
Deutſchland, während Fiſcher von Erlach, Gold— 
mann, Sturm und Elias Holl ſich als deutſche Bau— 
meiſter im italieniſchen Geſchmack der Schnörkelei billig ent⸗ 
hielten. Desgodez zeichnete ſich durch genaue Darſtellung 
und Vermeſſung der römiſchen Denfmäler vor andern italie- 

r ne anus 

J rrürer S. 

*) Ebend. 448. Murphy, Grundr. d. Goth. Bauk. S. 15 u. 16. — 
Nachbildungen der Petersfirche zu Rom ſind außerdem: die Peters⸗ 
kirche zu Wien von Fiſcher von Erlach 1702 (vergl. Tſchiſchka, 
Geſch. d. St. Wien, Stuttg. 1847, S. 360), die Karlskirche auf der 
Wieden zu Wien, nach Fiſcher's von Erlach Plan von Philipp 
Martinelli 1716-1737 (Tſchiſchka S. 364), die Kirche der Sa⸗ 
leſianerinnen zu Wien 1719 (Tſchiſchka S. 393) und die Fraue n⸗ 
kirche zu Dresden von Georg Bähr 1726 begonnen und 1745 
vollendet. 
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niſchen Baumeiſtern, wie Vignola, Serlio, Scam ozzi 
u. A. aus und Le Roy, Stuart, Revett, Itar, Metz⸗ 
ger, De la Gardette, Hittorf, Zand, Dodwell, 
Gell und Leake haben die griechiſchen Bauwerke auf das 
Sorfältigite unterſucht, ausgemeſſen und gezeichnet und das 
durch, wie Dürand, Callenbach, Stieglitz, Kugler und Fürs 
ſter die architektoniſchen Grundſaͤtze feſtgeſtellt, innerhalb wel— 
cher der neue Bauſtyl nach dem Muſter der wieder an das 
Licht gezogenen griechiſchen Baukunſt der Vollendung enigegen⸗ 
zuführen iſt *). 


Die Bauwerke der neueren Zeit. 


Die Bauwerke der neueren Zeit charakteriſirt die Auwen— 
dung aller Bauſtyle unter einander. Dies iſt der ſogenannte 
Rococoſtyl. Lage und Umgebungen des Ortes, wo ein Neus 
bau aufgeführt werden ſoll, bedingen die Wahl der einen oder 
der anderen Form. Eigenthümlichkeit geht dieſem Style ab; 
die Künſtler unſerer Tage beſitzen keine eigene Kunſt. Alles, 
was ſie ſchaffen können, iſt eine glückliche Nachahmung und 
eine ſinnreiche Combination. Daneben baut man auch — ie 
doch dies ſeltener — im römiſchen oder im griechiſchen Style, 
und der Fortſchritt in der Bekanntſchaft mit der antiken Form 
und in der Kenntniß ihrer Grundſätze, ſowie die techniſche 
Fertigkeit der Künſtler verdienen alles Lob. Das Branden⸗ 
burger Thor, deſſen Haupttheil eine Colonnade von 12 
großen korinthiſchen ‚Säulen bildet, das prachtvollſte und 
ſchönſte Thor der Welt — eine Nachbildung des Propylaͤums 
zu Athen in größerem Maßſtabe, die Ruinen Athens unter 
einem nördlicheren Himmelsſtrich darſtellend, mit 5 Portalen, 
195 Fuß lang und 64 Fuß hoch, erbaut 1783 — 1793 von 
dem trefflichen Baumeiſter Langhans und geſchichtlich merk— 
würdig durch das von Napoleon 1807 geraubte und nach 
deſſen Beſiegung von Paris zurückgebrachte, auf einem zwei⸗ 
rädrigen, mit vier Roſſen beſpannten Wagen (Quadriga) 
thronende, von Schadow modellirte, von den Gebrüdern 
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Wohler in Potsdam von Holz in's Große gearbeitete und 
von dem Kupferſchmied Jury in Potsdam aus Kupfer getrie⸗ 
bene Bild der Siegesgöntin —; ferner der Theſeustempel 
zu Wien nach Peter Nobile's Plan erbaut (1823), eine 
höchſt gelungene Nachbildung des Theſeustempels, mit Sculp- 
turen, Canova's unſterblichem Meiſterwerke, des Theſeus 
Sieg über den Centaur darſtellend (vergl. Tſchiſchka, Geſch. 
d. Stadt Wien, Etuttg. 1847, S. 469); ferner die Glyp⸗ 
tothek in München, ein längliches Viereck mit Säulen an 
den Ecken und einer Säulenhalle in der Mitte, von dem aus⸗ 
gezeichneten Baumeiſter, Geheimrath v. Klenze, 1816 bis 
1830 erbaut, ein herrlicher Tempel der plaſtiſchen Kunſt; for 
wie die unfern davon gelegene Pinakothek mit Bogenfen- 
ſtern, gewölbten Eingängen und korinthiſchen Säulenordnuns 
gen, nach dem Urtheile der Kunſtverſtändigen Klenze's Mei⸗ 
ſterwerk und überhaupt ein vollendetes Kunſtwerk, und der 
von Semper, vormaligem Profeſſor zu Dresden, im rein 
orientaliſchen Style erbaute jüdiſche Tempel daſelbſt — 
das Alles ſind ehrenvolle Zeugniſſe für die Künſtler und den 
geläuterten, zu edler Einfachheit zurückkehrenden Kunſtſinn un⸗ 
ſerer Tage. 

Aber ob man eindringen wird in den Geiſt der antiken 
Kunſt mit völlig klarem Verſtändniß der Symbolik, die 
der Grieche in ſeinen Götterbildern, ſeinen Tempeln und ſei— 
nem Säulenwerfe geheimnißvoll niederlegte, und wenn man 
es kann, wie es ſcheint, ob an dieſem Geiſte unſere Zeit, die 
ſicher ein ganz anderer Geiſt durchweht, begeiſtert, gehoben, 
veredelt und erbaut werden kann — das iſt gleichwohl eine 
Frage, auf welche wir eine entſcheidende Antwort zu geben 
nicht wagen. — In England wird das neue Barla- 
mentshaus im gothiſchen Style erbaut von dem Funft- 
erfahrenen Meiſter Welby Pugin *). Anlage und bisherige 
Ausführung laſſen Treffliches erwarten. Aber ob damit die 
deutſche Baukunſt des Mittelalters ihren zweiten Siegeslauf 
durch die Länder der Erde, die ſelbſt in den äußerſten Fer⸗ 
neu der Geiſt der Neuzeit bewegt und erſchüttert, nehmen 
werde, läßt ſich mit Grund bezweifeln. Vorwärts ſchreitet 
der Geiſt auf ungemeſſenen Bahnen und in die alten kehrt 
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er nimmer zurück; das große Welttheater bleibt zwar das⸗ 
ſelbe, aber die Sonne wechſelt und nie erblicken wir zweimal 
dieſelbe. ; 

Der Neubauten zeigt unfere Zeit eine unendliche Menge. 
Die wachſende Bevölkerung und der erhöhte, hauptſächlich durch 
Eiſenbahnen und Dampfſchifffahrt geſchaffene Verkehr, ſelbſt mit 
den fernſten Völkern und Nationen aller Welttheile, ſind die 
Urſachen ihrer Entſtehung. Es ſind dies Magazine, große 
Speicher, Fabriken aller Art, Wohnhäuſer, ja ganze 
Straßen und neue Anbaue und Vorſtädte. Aber bei 
den meiſten dieſer Bauten entſcheiden, beſtimmen und begren— 
zen nur die Zweckmaͤßigkeit und Nützlichkeit den Bauplan; der 
Baumeiſter, welcher Ruhm von ſeinen Werken einerntet, erntet 
ihn mehr von der Gründlichkeit ſeiner techniſchen Kenntniſſe 
und Erfahrungen als von feiner architektoniſchen Kunſt. Aus 
erkennenswerth iſt es ſchon, wenn bei ſolchen Gebäuden das 
Geſchmackloſe vermieden und die Wohnhaͤuſer, wie dies gar 
oft der Fall iſt, mit ihren ununterbrochenen, einförmigen Fa— 
gaden und zahlreichen Fenſtern nicht plumpen Steinmaſſen 
gleichen, an denen das Auge nichts weiter als Mauern und 
Löcher (Feuſter) zu unterſcheiden vermag. — Wie oft übri⸗ 
gens der Baumeiſter bei Aufführung eines Baues von dem 
Bauherrn abhängig iſt, der den Bauplan nicht ſelten nach 
übel begründeten Anſichten, nach bloßer Laune, oder auch in 
nothgedrungener Rückſicht auf feine nicht eben blühenden Fir 
nanzen beſtimmt, iſt bekannt. Oft entſcheidet auch nur der 
Koſtenpunkt, ſelbſt wenn die Geldmittel des Bauherrn eine zu 
ſorgliche Rückſicht darauf nicht gebieten, und treffend bemerkt 
in dieſer Beziehung Kreuſer *) nach feiner gewohnten derben, 
ſarkaſtiſchen Ausdrucksweiſe, daß man „wegen der Vorliebe 
zur Geldkiſte in unſeren Tagen im Kiſtenſtyle baue.“ 

Was den Kirchenbau unſerer Tage betrifft, fo hat 
man den ſinnreichen Typenbau der alten Kirchen faſt gänzlich 
aus dem Auge verloren (ſiehe oben S. 92). Die Kirchen 
unſerer Zeit würden ſich wenig von Privatgebäuden unters 
ſcheiden, wenn ſie nicht ein ungeſchickt angebrachter, in der 
That merkwürdig konſtruirter Thurmbau — ein viereckiger 
Thurm mit einer Laterne ohne Kuppel, oder ein kuppelarti⸗ 
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ger Thurm, deſſen krumme Linien eher den Rieſenbauch eines 
Mammuththieres zu beſchreiben geeignet wären, als die Ges 
ſtalt einer Kuppel, oder ein Thurm, den man ſeiner Geſtalt 
nach für eine koloſſale Ausführung der Bleiſtiftsform, deren 
ſich die Bauleute zu bedienen pflegen, anzuſehen verſucht ſein 
kann — und die Schläge einer, aber nie richtig gehenden 
Kirchenuhr bemerkbar machten. Stellt das Ganze das Bild 
eines Gotteshauſes nur noch einigermaßen würdig dar, iſt 
das Innere hell, freundlich und geräumig, muß man ſich be— 
gnügen. Von dem modernen, glänzend weißen Gewande, 
mit dem man das Aeußere der Kirche überkleidet, das weit 
paſſender Opernhäuſer, Conzertſäle, Börſenhallen und andere 
öffentliche weltliche Gebäude ſchmückt, und von der ſehr be— 
liebten Einrichtung, in neuen evangeliſchen Kirchen die Kanzel 
unmittelbar über dem Altar anzubringen, als ob man das 
Heilige mit Füßen treten könne oder wolle, unterlaſſen wir, 
Weiteres zu ſagen. Die Gemeinden, unſelbſtſtandig und be⸗ 
vormundet in der Verwaltung des Kirchengutes und am ge— 
ſammten Kirchenweſen nur inſofern betheiligt, als ihr Geld— 
beutel in Anſpruch genommen wird, können, zumal nach dem 
traurigen Ausweis der Grund- und Hypothekenbücher, über 
ihre Vermögensumſtände in den evangeliſchen Ländern Deutſch— 
lands keine koſtſpieligen Kunſtwerke aufführen und ſind froh, 
wenn ſie nur eine Kirche haben, deren Baukoſten ja übrigens 
durch Lokalbeſichtigungen der Kircheninſpektion und durch Ber 
richte eines vielfach gegliederten, im Oberauſſichtsrechte (jus 
circa sacra) der Staatsbehörde bedingten Inſtanzenzuges ber 
trächtlich vermehrt werden. 

Doch keinesweges ruhmlos iſt unſere Zeit auf dem Ge— 
biete der Baukunſt, insbeſondere der techniſchen Kunſt. Ihre 
bedeutendſten Werke, groß und kühn in der Anlage, wie ges 
lungen in der Ausführung, an Kunſt den roͤmiſchen Waſſer⸗ 
leitungen, Cloaken und Heerſtraßen gleich, an ſtaatsöbkono⸗ 
miſchem Werth dieſe bei Weitem übertreffend und in ihrem 
Einfluß auf allgemeine Bildung der Geſammtbewohner des 
Erdkreiſes unberechenbar, find die Eiſenbahnbauten mit 
ihren Thoren, Bogen, Durchſtichen, Tunnels und Ueber⸗ 
brückungen. Entſtanden in unſerm Jahrhundert, das aus der 
Werkſtatt der nimmermüden Titanen den Geiſt der Revolution 
heraufbeſchworen hat, zeugen ſie laut von dieſem Geiſte, aber 
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in friedlicher Umwandlung der fofialen und gewerb⸗ 
lichen Verhältniffe und find weitaus bedeutungsvollere und 
ſegensreichere Erſcheinungen, als alle Errungenſchaften der 
Neuzeit, die der ſchöne Traum von Völkerglück gebar, der 
unheilvolle Ausgang des Kampfes um dies theure Gut ver- 
nichtete. Die Zukunft erſt wird den ganzen vollen Werth die⸗ 
ſer Werke zu ermeſſen im Stande ſein, die man ſchon jetzt 
als Schutzwehr gegen die Rückkehr der Finſterniß vergange⸗ 
ner Zeiten und als eine Bürgſchaft für den endlichen Sieg 
der guten Sache des Fortſchrittes anſehen kann. 

Unter vielen bedeutenden Werken dieſer Art unſtreitig 
eines der größten iſt die Ueberbrückung des Göoͤltzſch⸗ 
thales auf der ſächſiſch-bayeriſchen Eiſenbahn unweit des 
freundlich gelegenen Städtchens Wylau im Königreich Sach⸗ 
ſen. Die ſchwindelnde Höhe dieſes Werkes ſetzt in Erſtaunen; 
ſeine treffliche Konſtruktion, die regelmäßige Verbindung der 
koloſſalen Pfeiler und Bogen rechtfertigen die Bewunderung 
und das Lob, das man ihm allgemein zollt. An beiden End— 
punkten ruht dieſe Brücke auf felſigen, gegen das Thal hin 
ſchraͤg abfallenden Bergen, von denen der eine ungleich weiter 
vorfpringt und dadurch eine Verlängerung des einen Schen⸗ 
kels die beiden über einander ruhenden Hauptbogen, als Mittel⸗ 
punkt der Brücke genommen, verurſacht hat. Vierfache kon⸗ 
zentriſche Bogen, etagenfoͤrmig auf vier Pfeiler an jeder Seite 
geſtützt, von denen der eine den anderen trägt, und die ſich 
von der Sohle des Flußbettes nach der Höhe zu verjüngen, 
bilden zu beiden Seiten der Hauptbogen den beträchtlichſten 
Theil der Brücke und gewähren einen impoſanten Anblick. 
Nach den beiden Seiten genau im Verhaͤltniß zur Steigung 
der Berge, die auf der einen Seite weniger regelmaͤßig iſt, 
als auf der andern, vermindert ſich die Anzahl der über ein⸗ 
ander befindlichen Bogen und Pfeiler. Die Stärfe der letzteren 
iſt verſchieden, verhältnißmäßig zunehmend mit der Weite der 
Bogenſpannung und mit der Höhe der Bogen, die, in der 
erſten Etage von der Sohle des Flußbettes aus ihre größte 
Höhe von 42 Ellen erreichend, von 13%, Ellen ſtarken Pfeilern 
getragen werden. Das erſte Stockwerk beſteht aus 10, das 
zweite, deſſen Höhe 36 Ellen beträgt, aus 17, das dritte, 31 
Ellen hoch, aus 22, das vierte, 29 Ellen hoch, gleich dem 
dritten, aus 22 Pfeilern. Die größte Hoͤhe beläuft ſich auf 


h 
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138 Ellen; die ganze Länge auf 1022 Ellen, die Breite der 
Fahrbahn zwiſchen den Balluſtraden auf 14 Ellen. Pfeiler⸗ 
gründung, Sockel, Bogenanfänge und Deckplatten ſind von 
Granit, alles Uebrige von Ziegeln. Der Grundſtein zu die⸗ 
ſem Baue wurde am 29. Mai 1846 gelegt; die Eröffnung 
fand unter der freudigſten Theilnahme vieler Eingeladenen, 
einer großen Menge Zuſchauer und unter feſtlichen Begrüßun— 
gen am 15. Juli 1851 ftatt (vergl. Illuſtrirte Zeitung, Leip- 
zig, den 19. Juli 1851, Nro. 420, S. 55 ff.). 

Dagegen find der bereits wieder abgebrochene Glas⸗ 
pala ſt in Hyde⸗Park zu London und der in Angriff genom⸗ 
mene Bau des Kryſtallpalaſtes in Sydenham mit ſeinen 
feenhaften Terraſſengaͤrten, italieniſchen und engliſchen Park- 
anlagen und der labyrinthiſchen Verzweigung künſtlicher Seen, 
Waſſerfälle und Springbrunnen — Formen und Bilder, welche 
an den Zauber der indiſchen Pflanzenwelt, an das Wunder⸗ 
werk der hängenden Gärten der Semiramis erinnern und den 
Beſchauer in eine Wirklichkeit verſetzen, die er ſonſt nur in 
Scont's und Bulwer's romantiſchen Welten und Schöpfungen 
findet — jedenfalls mehr künſtliche, als Kunſtwerke. 
Indeß wird man dem kühnen Erfindungsgeiſt ihrer engliſchen 
Baumeiſter, welche hier ein eben ſo neues, als glänzendes 
Baumaterial der Welt zur Beſchauung bieten, feine Bewune 
derung nicht verſagen können, und die Geſchichte der Bau⸗ 
kunſt wird die Bauten aus Glas und Eiſen, in welchen das 
Jahrhundert die Schaͤtze des Kunſtfleißes und der Gewerb- 
thätigfeit ausſtellt, in ihre Blätter eintragen. 


VI. 
Die ſpeziellen Verhältniſſe des Maurer- und 
Steinmetzengewerkes. 


1. Name, Entſtehung und Fortbildung des 
Maurerhandwerkes. 


Wenn wir jetzt die ſpeziellen Verhaͤltniſſe des Maurer- 
und Steinmetzengewerkes beleuchten, jo müſſen wir die Ber 
merkung vorausſchicken, daß, da es ſich hier nicht um eine 
überſichtliche Darſtellung der Gefammtverhältnifje des Hand⸗ 
werkſtandes überhaupt, ſondern nur um die Angabe der be— 
ſonderen Verhaͤltniſſe dieſer beiden Gewerke handelt, wir eine 
allgemeine Kenntniß handwerklicher Zuſtände bei unſeren Le— 
fern umſomehr vorausſetzen, als die bereits ſchon im Druck 
erſchienenen Bändchen der „Chronik der Gewerke“, namentlich 
der erſte Band: Deutſches Städteweſen und Bürger- 
thum in Beziehung zu den Gewerken und deren 
Innungen — darüber gründliche Auskunſt ertheilen. 

Die ſprachliche Abſtammung des Wortes: Mauer weist 
klar und beſtimmt auf denjenigen Theil der Arbeit hin, wel⸗ 
cher bei dem Bauen dem Maurer zugetheilt iſt. Denn Mau⸗ 
rer, zuſammengezogen aus Mauerer von mauern, deſſen Stamm- 
wort Mauer iſt, bezeichnet Denjenigen, welcher eine Mauer 
aufführt, d. h. Steine oder Ziegel mit oder ohne Mörtel, 
oder auch nur Erdarten, wie Lehm, Thon mit Sand ver⸗ 
miſcht, zu einer Mauer verbindet ). Maurer find daher, 
wie ſchon Weigel richtig bemerkt, „die Werkmacher der Mauern“, 
die Schöpfer des Mauerwerkes ““). In der Praxis haben 


*) Vergl. das lateiniſche murus, murarii, das franzöſiſche magon von 
dem griechiſchen mao = masso: ich beſtreiche, ich beſchmiere, daher 
Maſſon ein Beſtreicher, ein Kleber. 

) Borfiellung der Künſte und Handwerke. Part. I. c. VI. u. Struve, 
systema jurisprud. opific. tom. III. Iib. II. o. I. IX. 
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auch die Maurer ſeit den älteſten Zeiten bis auf unſere Tage 
dieſem ihrem Berufe keine weitere Ausdehnung gegeben. Darf 
man daher bei dem indiſchen Höhlenbau und bei den Felſentem— 
peln (Belustempel), Grotten und Städten Indiens keine Maurer 
ſuchen, fo wird man fie umſomehr bei dem terraſſenförmigen Mauer⸗ 
bau Babyloniens, ſeinen Thürmen, Burgen (Dan. 4, 28) und 
ſeinem Mauerwerk zuerſt finden, welches aus gebrannter Ziegelerde 
beſtand und die Form von Backſteinen hatte ). Die heilige 
Schrift nennt uns zwar keine Namen von Maurern, da man 
den Hieram Abif (1. Chr. 2, 13. 14), den Thubalkain, den 
Erz⸗ und Eiſenarbeiter (1. B. M. 4, 22), und die Baumeiſter 
der Stiftshütte, Ahaliab und Bezaleel (2. B. M. 31, 6. 35, 
34. 36, 1. 2. 38, 23), nicht als Maurer anſehen kann; aber 
fie erwähnt deſto häufiger Mauern. So wird berichtet Joſ. 
6, 5. 20, es ſeien bei dem „Schall der Poſaunen“, d. h. bei 
dem Angriff Israels, die Mauern von Jericho umgefallen und 
die Stadt genommen worden, und 1. Kön. 20, 30 wird er⸗ 
zaͤhlt, daß die von dem jüdiſchen Könige geſchlagenen und 
nach der an der Straße von Damaskus nach Paläftina ge- 
legenen Stadt Aphek ſich vor ihm flüchtenden Syrer, an 
27,000 Mann ſtark, von dem Einſturz der Stadtmauer bes 
graben wurden. Daß der Mauerbau im Alterthum, nament⸗ 
lich Ringmauern, als Schutz und Schirm der Staͤdte gegen 
kriegeriſche Anfälle, als Befeſtigungsmittel, ja als Zierde den⸗ 
ſelben diente, geht aus mehreren Stellen der Schrift hervor **). 
Von Salomo wird geſagt (1. Kön. 3, 1): „er baute die 
Mauern um Jeruſalem her,“ damit die Stadt feſter würde 
und als künftige Bewahrerin des Hauſes des Herrn ein wür⸗ 
diges Anſehen von Außen gewönne, und Sprüchw. 25, 28 
wird „ein Mann, der ſeinen Geiſt nicht halten kann,“ d. h. 
ſich nicht zu überwinden und zu beherrſchen vermag, mit „einer 
offenen Stadt ohne Mauern“ verglichen. Erwägt man noch 
hierbei, daß viele Städte des Morgenlandes deßhalb eine hohe 
Lage hatten, damit ſie leichter vertheidigt werden konnten, 
und die meiſten Städte des alten Aſiens, wie noch heutzu⸗ 


) Vergl. Juven. 10, 170. Ovid. Met. 4, 57. 1. B. Moſ. 11, 2. 3. 
Xen. Cyr. 8, 6, 22. 


9 5. B. M. 3, 5. 28, 52, Apoſtelgeſch. 9, 2. 
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tage *), große, freie Platze und Gärten in ſich ſchloſſen: ſo 
ergibt ſich für dieſe die unabweisbare Nothwendigkeit des 
Mauerwerks. Denn nur mittels Mauern konnten ſie 
gegen Angriffe leichter geſchützt und Mauern mußten aufgerichtet 
werden, um während der Regenzeit die Wegſchwemmung des 
tragbaren Landes (humus) zu verhüten (Mebem, 8, 1. 16. 
2. Chron. 32, 6. Hiob 29, 7) *). Einen beſonderen Werth 
hatte auch im Morgenland die Kalk- und Mörtelübertünchung 
der Wafferbehälter = Brunnen, Ciſternen in wüſten Gegen— 
den und in den Höfen größerer Häufer (2. Sam. 17, 18. 
Joh. 4, 6. Jakobsbrunnen), da Waſſer dem Morgenlaͤnder 
Ledensbedingung war (wie noch heute) und daher oft als 
Sinndild des geiſtigen Lebens und der ganzen geiſtigen Le— 
bensfülle im alten wie im neuen Teſtamente gebraucht wird ***), 
Die Anwendung des Kalkes und Mörtels, um Wände waſſer— 
dicht zu machen, auch wenn dieſe nicht gerade ausgemauert 
waren, dürfte gleichwohl als ein Theil der Maurerarbeit an⸗ 
zuſehen ſein, da die Tüncher (welche Heſ. 13, 11 erwaͤhnt 
werden) wohl nicht einen beſonderen Handwerksſtand, wie in 
Süddeutſchland während des Mittelalters bildeten 7); ſon— 
dern zu den Maurern gehörten. 

Nicht von minderer Bedeutung war die Anlegung von 
Kanälen in Aegypten, um die Nilfluth in das Land zu lei⸗ 
ten, die ſich ohne Mauerwerk kaum denken läßt rt). Die 
römiſchen Waſſerleitungen und Cloaken dürften als 
ein gemeinſchaftliches Werk der Maurer und Stein metzen 
aus alter Zeit (Hetrurier) anzuſehen ſein; mindeſtens muß 
das Behauen der Steine zu Quadern den Steinmetzen zuge— 
ſchrieben werden (ſiehe oben die Bauw. d. Römer). 

Auch die Griechen umgaben ihre Städte, um fie zu bes 
ſeſtigen, mit Mauern +77), zogen Mauern in die Höhe 9705 


„) Vergl. oben die Banwerfe der Babplonier, Meder und Perfer. 
) Vergl. Roſenmüller, Morgenl. IV. 396 ff. 
) Pf. 20, 2. Jeſ. 43, 20. Jer. 17, 3. Zach. 14, 8. Jon. 3, 5. 4, 14. 
+) Vergl. Weiſſer, Recht der Handwerker, neubearbeit, von Chriſtlub. 
Ulm 1823. S. 23. 
+) 5. B. M. 11, 10. Strabo 15, 695. Plin. 5, 10. Vergl. oben die 
Bauwerke der Aegypter. 
rt) Hom. II. 4. 54. 
) Odyss. 6, 9. 
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und die obrigkeitliche Perſon in Athen, welche die Auſſicht 
über das geſammte Stadtmauerwerk hatte und für deſſen Un⸗ 
terhaltung und Ausbeſſerung ſorgte, führte ſchlechthin den 
Amtstitel: Maurer, Teichopoios, d. h. Mauerma⸗ 
cher ). Es ließe ſich in der That bei den beträchtlichen Bau⸗ 
werken der Griechen ein langes Verzeichniß von Mauerwerk 
aufſtellen, wenn dies frommte. Wir verweiſen unſere Leſer 
auf jene, dann wird es ihnen klar werden, daß auch bei die- 
ſem Volke eine große Anzahl von Maurern neben andern 
Handwerkern **) vorhanden geweſen fein müſſe. Indeſſen 
wollen wir ihnen nicht vorenthalten, was der ſchon oft ers 
wähnte römiſche Schriftſteller Plinius in feiner Naturgeſchichte 
Bch. 7, Kp. 57, jenem bekannten Katalog der Handwerke, Künſte 
und Wiſſenſchaften, in Bezug auf unſeren Gegenſtand berichtet. 
Der erſte Maurer, ſagt er, hatte den Namen Traſon; die 
erſten Ziegelgebäude und Häufer errichteten die Gebrüder Eu— 
ryalus und Hyperbius zu Athen; vorher gab es nur 
Höhlen. Dokius, des Caͤlus Sohn, wird als der Erfinder 
eines aus Lehm und nach dem Vorbilde eines Schwalben⸗ 
neſtes gebauten Hauſes genannt; Ziegeldaͤcher erfand Eis 
nyra, Sohn des Agriopas auf der Inſel Cypern, ebenſo 
den Stößel und den Hammer. Der erſte Steinbrecher war 
Kadmus von Theben oder von Phönizien. Die erſten 
Städte waren Sicyon und Diospolis der Aegypter, Ce⸗ 
fropia und Argos. Wer indeß die Volksſage der altteſta⸗ 
mentlichen Schriften für hiſtoriſche Wahrheit anzunehmen ge⸗ 
neigt iſt, der mag ſich dann auf Kain, als den erſten Städte⸗ 
gründer, berufen “““). Wir können den Bericht des Plinius 
unmöglich hier prüfen, noch über den Werth ſeiner Angaben 
entſcheiden. Aber aus dem bisher Geſagten, ſowie aus den 
oben beſchriebenen Bauwerken alter Nationen und Völker wird 
zur Genüge erhellen, daß das Maurergewerk eines der erſten 
Handwerke war, welches die Menſchenhand übte. Auch Ro- 
mulus kann als ein Maurer aus alter Zeit (754 v. Chr.) 
angeſehen werden, und wohl nie iſt eine Mauer von größerer 


*) Dem. 18. 55. 
%) Il. 4, 110. 485. 18. 601. Od. 3, 425. 452 werden ſchon Goldarbei⸗ 
ter, Töpfer und Schmiede genannt. 2 
0) Kain baute die Stadt Hanoch. 1. B. M. 4, 17. 
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weltgeſchichtlicher Bedeutung aufgerichtet worden (ſiehe oben 
S. 57). Wenn nun die Alten den Urſprung der Handwerke 
unmittelbar von Gott ſelbſt herleiteten ); wenn ſie den Be⸗ 
trieb eines Handwerkes für ein göttliches Gebot achteten (1. 
B. M. 3, 19) und der Apoſtel Paulus ſelbſt dieſes Gebot 
zur Beachtung einſcharft (Epheſ. 4, 28), mit feinem Beiſpiel 
vorangehend, indem er in der Werkſtätte des Aquilas (Apo⸗ 
ſtelgeſch. 18, 3 und Theſſ. 2, 9) arbeitet; wenn man ferner 
die Handwerke als eine göttliche Inſpiration mit Hinweiſung 
auf den Baumeiſter der Stiftshütte Bezaleel (2. B. M. 31, 
2. 35, 30) anſah; wenn man das Aufhören der Gewerke 
unter die Landſtrafen rechnete (Offenb. 5, 25) und die Weg⸗ 
führung der Handwerke als ein Zeichen eines verwüſteten 
Staates betrachtete (Jerem. 52, 15); wenn man endlich die 
göttliche Weisheit einen Werkmeiſter (Sprüchw. 8, 30), 
den Himmel das Fingerwerk Gottes (Pſ. 8, 4) und die 
Menſchen das Händewerk Gottes nannte (Jeſ. 64, 8): ſo 
erſcheint wohl die Behauptung nicht unbegründet, daß der 
Handwerksſtand der Maurer in den früheſten Zeiten der 
Menſchengeſchichte hochgeſchaͤtzt wurde. Unfere Gewerbsge⸗ 
noſſen mögen ſich daher mit dem Rückblick auf ferne Zeiten 
entſchädigen, wenn ſie erfahren, daß andere Völker und Na⸗ 
tionen der alten Zeit, wie leider auch oft unverftändige und 
hochfahrende Leute der Gegenwart ihnen eine geringere Ach⸗ 
tung zollen zu müſſen glauben. Die Griechen rechneten die 
Maurer, wie alle Handwerker, zu den niedrigen Leuten **), 
und erſt der weiſe Solon verordnete, daß jeder Jüngling, 
welchen Beruf er ſich auch wähle, zuvor ein Handwerk lerne. 
Bei den Römern war Handwerksarbeit Sklavenarbeit, wie 
bei den Aegyptern und allen Voͤlkern, wo Herrſcher und 
Prieſter in despotiſcher Machtfülle den freien Geiſt der Natio⸗ 
nen niederzwangen und die traurige Schranke zwiſchen gebo⸗ 
renen Herren und Knechten in verblendetem Hochmuth aufrich⸗ 
teten. Indeß veränderte ſich dieſe beklagenswerthe Lage der 
Handwerker mit der zunehmenden Bildung, und die Maſſi⸗ 


) Strure S. J. O0. tom. I. Iib. I. e. III. 
**) Xen. Oecon. 3, 11. 
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lienfer “) hatten bereits ein Geſetz, kraft deſſen Niemand Bür⸗ 
ger werden konnte, der nicht ein Handwerk verſtand **), 
Uebrigens waren bei den Griechen die Maurer im weiteren 
Sinne den Handwerkern zugezaͤhlt, welche öffentliche, dem 
ganzen Volke nützliche Geſchäfte trieben, Arbeiten verrichteten, 
die von Allen geſehen werden konnten. Denn ſie gehörten 
zu den Demiurgen ***), und bereits in den früheſten Zei— 
ten wurden Baumeiſter Demiurgen genannt 7) und fpä- 
ter Gott ſelbſt der Demiurg, d. h. Werkmeiſter, Schöpfer 
der Welt +7). 

Bei den alten Deutſchen gab es, wie überhaupt keine 
Handwerker, alſo auch keine Maurer 147). Sie wohnten gleich 
den Heimchen in Höhlen, woher die Namen: Griesheim, 
Mannheim, Taubenheim und andere ſich erklären, oder ſie 
hausten in öden dichten Wäldern, daher Münchhauſen, Mühl⸗ 
hauſen, Frankenhauſen ꝛc. ꝛc., oder ſie lebten in ſtaubigen, 
ſchmutzigen, kalten, in die Erde gegrabenen Behauſungen, wie 
Aſchersleben, Eisleben ꝛc. ꝛc. Sie hatten keine Städte, nur arms 
ſelige Dörfer. Ein Haus aus Bäumen, durch ein Geflecht von 
Ruthen verbunden, mit Lehm verklebt, mit Rohr gedeckt, ohne 
Steine, ohne Ziegel, ohne Mörtel, ohne Treppen, ohne Fenſter und 
ohne Feuermauern, mit einer Thüre und Luft- und Lichtlöchern 
an den Seiten ), gemeinſchaftlich mit ihren Hausthieren be⸗ 
wohnt und Hütte genannt, war ihre Sommerwohnung. Während 
des Winters lebten ſie in unterirdiſchen Raͤumen, die den Wei⸗ 
bern zur Wohn⸗ und Webſtube, oder als Aufbewahrungsort 
der Früchte dienten. Als die Deutſchen die Feſſeln des rö- 
miſchen Joches gebrochen, in den Kriegen mit den Römern 
Handwerke und Künſte gelernt hatten ) und durch Aufrich⸗ 


*) Nicht die Bewohner des heutigen Marſeille, ſondern die Einwohner 
der Stadt Phocäa in Aſien, einer griechiſchen Colonie. 
) Struve tom. I. Iib. I. o. IV. XIII. 
%) Demiurgos von Demos — Volk und Ergon = Arbeit, aljo Wolfe 
arbeiter, öffentliche Arbeiter. 
+) Homer. Od. 17, 583. 
it) Xen. Mem. I, 4, 7. Vergl. Cic. de Nat. Deor. 1, 8. Struve tom. II. 
lib. I. c. I. XXII. 
Art) Plin. 16, 62. 
r) Taeit. Germania o. 16. 
%) Struve tom. I. Ub. III. e. IV. I. Erſt die Römer brachten durch bie 
Anlegung vieler Städte im deutſchen Gebiet, oder an den Grenzen 
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tung des fränkiſchen Reiches, ſowie durch den Einfluß des 
Chriſtenthums die politiſche Lage Deutſchlands völlig umge 
ſtaltet worden war: bildete ſich zwar der Handwerkſtand unter 
den deutſchen Voͤlkerſtaͤmmen, insbeſondere der der Maurer 
(vergl. oben die Bauwerke Karls d. Gr.), heran; aber er 
blieb geraume Zeit noch „hoͤrig“ und leibeigen “) und feine 
oͤffentliche Stellung wird erſt ſeit Heinrich dem Städteerbauer 
und Otto dem Großen (10tes Jahrhundert) eine freiere und 
geachtetere. Dies gilt namentlich von den Maurern. Denn 
als die deutſchen Könige und Fürſten, das Land gegen die 
raͤuberiſchen Einfälle der wilden Ungarn zu ſchützen, an ge⸗ 
eigneten Orten ſeſte Platze errichteten, „Burgen“, und dieſe 
je nach dem Umfang des wiedereroberten Gebietes erweiterten: 
bedurfte man ganz beſonders zur Vertheidigung der Burgen 
und zur Inſtandhaltung ihres Mauerwerkes der Maurer. 
Dieſe zwar außer zu handwerklichen Dienſtleiſtungen den Burg⸗ 
grafen auch zu Kriegsdienſten verpflichtet, ſtanden als Burg⸗ 
infaffen = Bürger unmittelbar unter dem Schutze der 
Burg und beriethen ſich in Zuſammenkünften wegen der Ueber 
nahme der ihnen von dem Burgvoigte angewieſenen Vertheis 
digungspunkte. So entſtand das Innungsweſen = Einigung 
— Zunftweſen = Zuſammenkunft, und das Gildenweſen S 
Mittel, weil ihre Intereſſen nun einen Mittelpunkt hatten *), 
und es iſt außer Zweifel, daß die Maurerzunft zu den frühe, 
ſten gehörte. War doch Niemand in fo hohem Grade unent⸗ 
behrlich, als der Maurer; mußte doch die Burg vererſt ger 
baut ſein, wenn der unſicheren politiſchen Lage Deutſchlands 
abgeholfen werden ſollte und ihr gutes, ſeſtes Mauerwerk eine 
leichte Vertheidigung vermitteln, wie ſichere Ausfälle gewaͤhr— 
leiſten. Hiemit ſtimmt auch die Antwort fremder Geſellen bei 
ihrem vor dem Altgeſellen abzuhaltenden Examen überein, 
welche ſich auf die Stadt Magdeburg als den Ort, wo, 


desſelben, wie Baſel, Augsburg, Trier, Cöln ꝛc. sc. Handwerke nach 
Deutſchland. Vergl. Berlepſch, deuiſches Städteweſen und Bürger⸗ 
thum sc. Einleitung zur Chronik der Gewerke. S. 19. 


4 1 2 Berlepſch, deutſches Städtew. und 3 Sr. 11, 
9. 21. 


1 Be Neumann, Geſch. d. Stadt Görlitz, Görlitz 1850. S. 22. 
23, und 597 und 598 und Wilde, Gildenweſen des Mittelalters, 
© 10 ff. 
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und auf Kaiſer Karl II. (876) als den Monarchen beriefen, 
durch welchen das Handwerk der Maurer in Deutſchland auf- 
gerichtet worden ſei ). Deſſen ungeachtet blieben fie gleich 
allen Handwerkern auf Heinrichs 1. Befehl von öffentlichen 
Stellen und Aemtern ausgeſchloſſen, der fie, wie noch Fried⸗ 
rich J. (Mitte des 12ten Jahrhunderts) als unfähig erklärte, 
„der Stadt Amt abzuwarten und in der Gemeine Regenten 
zu ſein, weil ſie nicht ſtudiret und den Verſtand nicht haͤtten 
auf Recht und Gerechtigkeit“ *). Immer aber iſt man zur 
Annahme berechtigt, daß ſie höher, als andere Handwerker 
darum geachtet wurden, weil die Meiſter ihre Werke nach 
Maß, Zeichnungen und Abriſſen verfertigten und folglich bei 
der Ausübung ihres Gewerkes eine gewiſſe geiſtige Thätigkeit 
entfalteten“). Auch iſt nicht zu üderſehen, daß ſelbſt be⸗ 
rühmte deutſche Familien und Geſchlechter von Handwerken 
ihre Namen entlehnten, wie z. B. Müller, Schneider, Schu⸗ 
ſter, Maurer und Steinmetz, und ſelbſt Fürſten, wie Al⸗ 
bert IV., Herzog von Auſtrien, Philipp Sigismund, Biſchof 
zu Osnabrück, und Rudolf II., Handwerke, Letzterer die mer 
chaniſchen Künſte, trieben 1). Insbeſondere erfreuten ſich die— 
jenigen Handwerke größerer Achtung, deren Arbeiten in das 
Gebiet der Kunſt, namentlich der Mechanik hinüberſtreiften, 
mithin unzweifelhaſt auch Maurer und Steinmetzen (vergl. 
oben S. 5, Anmerkung). Die weitere Ausbildung des Maurer: 
handwerks erfolgt nun zunaͤchſt innerhalb des Zunft: und Ins 
nungsweſens, das ihm Rechte gab und Pflichten auflegte und 
beide bald erweiterte, bald beſchränkte, bis durch das Reichs⸗ 
gutachten zu Regensburg 1707 in Sachen der Steinmetzen 
Gleichzeitig aber auch wegen des aufrühreriſchen Gebahrens 
der Schuhknechte), welches das Mandat von 1672 (Reichs- 
ſchluß), die Abſtellung der Handwerksmißbräuche betreffend, 


) Vergl. Stock, Grundzüge und Verfaſſung des Geſellenweſens der 
deutſchen Handwerker. Magdeburg 1844. S. 57 u. 58. 

) Löhbmann, Chron. v. Speter. Pit. IV. c. 14. 

) Struve tom. II. lib. I. e. I. II. Sie werden auch ausdrücklich zum 
Unterſchied von Handarbeitern und Taglöhnern „Werkleute“ genannt. 
Landesverordnung des Cburfürſten Crnſt und Herzog Albrecht zu 
Sachſen von 1482. S. 9, 10. Vergl. Struve tom. II. IIb. I. o. I. 
XXIX. = 

) Struve tom. II. lib. I. c. IX. VI. VII. 


betätigte, und durch die ſchmachvolle Auflöfung des deutſchen 
Reiches 1806 das geſammte Junungsweſen des deutſchen 
Handwerksſtandes tief erſchüttert wurde und feine frühere Bes 
deutung faſt gänzlich verlor ). 


2. Zunft⸗ und Innungsweſen. 


Das Maurergewerk gehörte unter die zünftigen Ge⸗ 
werbe, bildete demnach eine Zunft oder Innung (Gaffel, 
Gilde, Zeche ꝛc.), d. h. eine von der Staatsbehörde aner- 
kannte und genehmigte Geſellſchaft mehrerer Maurermeiſter 
zur gemeinſamen Belebung und Förderung ihrer Gewerbsin⸗ 
tereſſen *). Es gehörte ferner zu den tagwerkenden Hands 
werken, d. h. zu einem ſolchen, deſſen Genoſſen auf Beſtel⸗ 
lung oder um Lohn arbeiteten ). Es iſt ferner den gro⸗ 
ßen Handwerken zuzuzählen, da Maurermeiſter ſowohl in 
den Städten als auf dem Lande angetroffen werden 7); es 
bildete zu verſchiedenen Zeiten bald ein einfaches Hand⸗ 
werk, bald ein vereinigtes, je nachdem es nur aus Maus 
rern beſtand, oder in Gemeinſchaft mit mehreren zünftigen 
Handwerken ſich zu Einer Zunft verband +7), und war end⸗ 


) Struve I. III. e. VII. XV. Vergl. Stock S. 106 u. 114. 

) Weiſſer S. 2 u. 32. 

% Ebend. S. 3. 

7) Ebend. S. 4 u, 23. 

t) bend. S. 4. In Würtemberg wurde das Handwerk der Maurer 
laut Befehl vom 14. September 1753 mit den Ipfern, Tünchern und 
Steinhauern verbunden. Weiſſer S. 23. In Eßlingen, wo 13 
Zünfte beſtanden, bildeten die Maurer die 7te Zunft, vergl. Pfaff, 
Geſch. der Reichsſtadt Gßlingen, Eßlg. 1840, S. 154, gehörten aber 
mit den Deckern, Stein n, Gipfern, Tünchern zur Zunft der Wein⸗ 
schenken. Strupe 1. III. o. VII. XXIII u. XXV. Dagegen bildes 
ten zu Frankfurt Maurer und Steinmetzen (hier waren nur 3 Zünfte) 
nebſt anderen Gewerken die Zunft, aus welcher allein die Rathsberren 
gewählt werden konnten, während Leute aus der Ordnung der Ge⸗ 
ſchlechter (Adel) und Kauſteute das Amt eines Bürgermeiſters und 
Gerichtsſchöppen bekleiden durften. Struve ebend. XXIV. Die Vers 

ſchiedenheit dieſer äußeren Organiſation des Maurerhandwerkes er⸗ 
klärt ſich aus dem jeweiligen Standpunkte, den die deutſche Baukunſt 
überhaupt einnahm. Zu ihrer Blüthezeit bildeten die Maurer ſtets 
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lich ſtets eines von den geſchenkten Handwerken, da ihre 
Geſellen auf der Wanderſchaft umwechslungsweiſe von den 
Meiſtern des Ortes ein Geſchenk erhielten, ſogleich Arbeit 
fanden, freie Zehrung genoſſen uud beſondere Grüße als Er⸗ 
kennungszeichen hatten “). Doch nicht wegen des Geſchen— 
kes (viaticum) allein, das die wandernden Geſellen erhiel— 
ten, ſondern wegen des Rechtes, mit Genehmigung der Lan— 
des⸗ oder der Ortsbehörde eine Korporation zu bilden, in 
welcher die Innungs-Zuſammenkünfte mit frohen Gelagen 
(Schenke halten) endeten, erhielten die geſchenkten Handwerke 
dieſen ihren Namen. Auch hieß der ſchön verzierte Pokal, in 
welchem man dem fremden Geſellen einen genoſſenſchaftlichen 
Ehrentrunk anbot, ſonſt gewöhnlich Willkomm, ſchlechthin 
Geſchenk **). Da aber das Recht, Schenke zu halten, nur 
ein Vorrecht der größeren Städte war, fo wurden vielleicht zur 
Verhütung eines deßhalb möglichen Streites zwiſchen den In⸗ 
nungen größerer und kleinerer Städte bereits durch einen 
Reichstagsbeſchluß von 1550, welcher 1567 und 1571 er 
neuert wurde, die geſchenkten Ha ndwerfe verboten und 
aufgehoben ***), 

Die rechtlichen Verhältniſſe des Maurergewerkes 
beruhen, wie die des geſammten Handwerksſtandes, theils auf 
allgemeinen landesgeſetzlichen Beſtimmungen, welche die Rechte 
und Verbindlichkeiten eines jeden einzelnen Zunftgenoſſen als 
Unterthanen oder Staatsbürgers feſtſtellen; theils auf Hands 
werksordnungen (Maurer-Bau-Ordnungen), dem Inbegriff 
der von der Obrigkeit beftätigten Zunft- oder Innungsartikel, 
innerhalb welcher die innere und aͤußere Einrichtung des Ges 
werbes feftgeftelt wurde; theils auf Reichsgeſetzen und Kreis— 
ſchlüſſen, welche in Zunftſachen, der erfolgten Auflöfung des 
deutſchen Reiches ungeachtet, in Mangel ausreichender, klarer, 
vaterländiſcher Geſetze für einzelne Faͤlle entſcheidende Geltung 
haben; theils auf Handwerksbraͤuchen, welche in ſolchen Faͤl⸗ 


ein einfaches Handwerk, als aber die Kunſt herabſank, mußten ſie ſich 
anderen Innungsgebieten anſchließen und ihr Anſchluß an die Wein⸗ 
ſchenken zeugt auch von dem Verfall der guten Sitten, welche die 
Handwerksordnung verlangte. 
) Weiſſer S. 6. Struve tom. II. lib. V. c. II. XVII. Pfaff S. 156. 
) Vergl. Stock S. 38. 41. 
%) Vergl. Pfaff S. 156 u. 640 ff. 
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len, die weder die Landesgeſetze noch die Zunſtartikel vorge— 
ſehen haben, für die Entſcheidung maßgebend find, und end» 
lich ſelbſt auf den Beſtimmungen des römiſchen und kanoni⸗ 
ſchen Rechtes, wenn nämlich aus keiner der bisher genannten 
Rechtsquellen die Entſcheidung hergeholt werden kann ). 
Daß das Handwerksrecht des Maurers, wie das Recht 
der Handwerker überhaupt, beſchränkt und erweitert werden 
kann, Zunftrecht und Handwerksartikel nur mit obrigkeitlicher 
Genehmigung feſtgeſtellt und aufgehoben, beſondere Freiheiten 
ertheilt und zurückgenommen, Handwerksmißbrauche abge⸗ 
ſtellt “*), Steuern und Abgaben fowohl der Innung, als auch 
den Gewerbs- und Zunftgenoſſen als Beiträge zur Deckung der 
Staatslaſten aufgelegt, die Ortsobrigkeit zur Handhabung der 
Zunftgeſetze und Artikel ermächtigt und angewieſen werden kön⸗ 
nen, Handwerksſtreitigkeiten, da, wo die Zunftartifel den ſtreiti⸗ 
gen Fall unberührt und unentſchieden laſſen, und Streitigkeiten 
zwiſchen Zünften insbeſondere, die ohnehin nach allgemeinem 
Rechtsgrundſatze nicht Richter in ihrer eigenen Sache ſein konn⸗ 
ten, der richterlichen Entſcheidung durch die Behörden anheimfal— 
len, ferner ſtrafbare Falle und gemeine Verbrechen, als Dieb- 
ſtahl, Betrug ꝛc. der allgemeinen Strafrechtspflege unterlie- 
gen ***), die Feſtſtellung und Regulirung der Handwerks— 
tare durch die Polizei geſchieht 7), der Obrigkeit auch das 


) Weiſſer S. 6-14. 

) Vergl. Stock S. 104 u. S une tom. I. lib. III. e. VI cheorema Xu. 
tom. II. lib. III. c. VIII. IX. 

) So wurde in Folge eines Erkenntniſſes der Fakultät zu Jena 1618 
ein Maurer, welcher Steinruthen hohl gelegt und um den Werih des 
richtigen Maßes verkauft, auch während ſeiner Handwerksarbeit in 
einem Baucthof ein Säckchen Gerſte aus der Scheune entwendet hatte, 
wegen Betrugs und Diebſtahls mit Ausweiſung aus der Stadt (Butl⸗ 
ſtedi) und dem Gerichtsbezirke beſtraft (Struve tom. III. lib. III. 
e. IX. VII) und Maurern und Zimmerleuten, die bei Aufführung von 
Gebäuden böheren Arbeitslohn, als die Taxe befagt, forderten, konnte 
durch die Obrigkeit ſogar das Innungsrecht entzogen und auswär⸗ 
tigen Meiſtern ibre Arbeit übertragen werden. Struve tom. I. Iib. IV. 
c. II. Tit. XVIII. 4 

1) So beſtimmt die Tarordnung von Herzog Aug uſt von Braun: 
ſchweig und Lüneburg von 1646 Folgendes: 

„Die Maurerarbeit ſol entweder nach Ruthenzahl oder Tagelohn 
gemacht und vor einer Ruthe Keller⸗ oder Grund⸗Mauer, ſo auf 
einer Seite gegen die Erde gemacht und auf der andern Seite ver⸗ 
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Recht zuſteht, von der Verwaltung der Ladeneinkünſte Kenntniß 
zu nehmen und fie beziehendlich zu prüfen, und endlich die Zunft⸗ 
gerichtsbarkeit nur unter Aufſicht der Ortsbehöͤrden von dem 
Obmann, dem Zunft und Beiſitzmeiſter ausgeübt werden fün- 
nen, geht aus dem Begriffe des Oberaufſichtsrechts der Lan— 
desobrigkeit hervor, das im Reichsſchluß von 1731 auf das 
Entſchiedenſte geltend gemacht worden iſt *). 

Von dem Obmann, dem Innungsvorſtand, auch Zunft⸗ 
oder Wetteherr genannt, haben wir rückſichtlich des Maurer⸗ 
gewerkes aus den uns zur Prüfung vorgelegenen und uns zur 
Hand geweſenen Quellen etwas Beſonderes nicht entnehmen 
können. Jedoch beſtimmen die gemeinſamen Rechte der Hand» 
werker zu Hamburg, daß diejenigen Maurer, welche zum 
Abtragen einer Mauer, die zwiſchen Grundſtücken verſchiedener 
Beſitzer als Grenzlinie aufgerichtet worden war, „gerathen 
und geholfen" haben ohne Wiſſen und Willen beider Be— 
ſitzer, von der Wette, d. h. von dem Obmann, ernſtlich 
geſtraft werden ſollen. Daraus erhellet, daß dem Ob— 
mann die Pflicht für Aufrechthaltung der Landesverfaſſung, 
Landesgeſetze und Handwerksordnung oblag, ſo wie deſſen 


hauptet, nachdem der Stein lagerhaft, groß oder klein, nebſt gemei: 
nem Tranck gegeben werden 1½ r., vor ein Gewölbe, vor einer 
Ruthe lang und breit, den Fuß des Gewölbes ausgeſchloſſen, 3 r. 
und mehr nicht, vor einer Ruthe einer freiſtehenden Mauer, ſo auf 
beiden Seiten verhanber, fo fol man geben nach Fußdicke, vor jeder 
Rutbe 1 r. und olſo vor einer Ruthe 2½ Fuß dick 2½ r., drei Fuß 
dick 4 r., 5 Fuß dick or. Wenn aber die Mauer dicker werd, bleiber 
es nicht im Steigen, beſondern es wird alsdann nach Gelegenheit 
nur 12 — 18 Mor. aufgelegt. Es ſel aber hiezu der Bauherr den 
Kalkſchläger und Handlanger abſonderlich belohnen. Die Mauer zu 
berapfen oder zu bewerſen, die Ruthe 16 Mar. Wenn aber die Ars 
beit im Taglohn gemacht wird, bekommt im Sommer der Meiſter, 
wenn er allein arbeitet, gleich einem Geſellen, darnach er beſchaffen 
iſt und Geſellen hält, säglich nebſt gemeinem Tranck 8 - 9 Mgr. 
Wenn er aber zwei oder mehr Geſellen hält, 9 10 Mgr., der Ges 
felle 7-8 Mar,, ein Kalkſchläger 6-8 Mgr., ein Handlanger 6—7 
Mar. Im Winter fol jedem von vorgeſetzten Arbeitern des Tages 
ein Mgr. geringer gegeben werden. Vor 1000 Mauerſteinen zu ver⸗ 
mauern — Mannshöhe — ſolen 4½ fl., höher 5 fl. gegeben werden. 
Die Maurer ſollen im Geding die Rüſte ſelber machen. Struve 
tom. I. lib. IV. c. II. Tit. Lx. 

*) Vergl. Weiſſer S. 30-55, 
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Befugniß und Recht zu ſtrafen, wenn dieſe übertreten wur⸗ 
den *). 

Was den Obermeiſter (Zunftmeiſter, Altermann, Kerzen, 
meiſter in katholiſchen Ländern) betrifft, fo erfahren wir, daß 
die Art und Weiſe, wie ſie Gericht zu halten pflegten, ſehr 
feierlich war, und bei dem Dombau zu Straßburg 1275 hielt 
der Maurerobermeifter, unter einem Baldachin ſitzend, Gericht“). 
Daß ihre richterliche Beſugniß nach erfolgter Publikation des 
kaiſerlichen Patents vom 16. Auguſt 1731 ſehr beſchränkt 
wurde, iſt bekannt und war eine Folge der bei allen Hand- 
werfen überhandgenommenen Mißbräuche **). Seit dieſer 
Zeit behielten ſie nur noch das Recht, die Zunftordnungen 
alljährlich verleſen, auf etwaige Maͤngel darin aufmerkſam 
machen und die Zuuftregiſter und Rechnungen führen zu dür⸗ 
fen. Dagegen wurden Handwerksherren (2 Senatoren und 
1 Aſſeſſor) als Aufſichtsbehoͤrden der Zunftordnungen, als 
Schiedsrichter der Streitigkeiten zwiſchen Handwerkern, wenn 
es ſich nicht um Erbe und Eigenthum handelte, als Be— 
ſchauer der Meiſterſtücke und als Schutzherren der Handwerks 
rechte und Handwerksgebraͤuche überhaupt erwählt 4). 

In Betreff der Beiſitzmeiſter und Jungmeiſter ſind 
uns weder in Bau- und Maurerordnungen, noch in richterlichen 
Entſcheidungen und landesgeſetzlichen Beſtimmungen bemer⸗ 
kenswerthe Abweichungen von den allgemeinen Zunftvorfchrifs 
ten und Handwerksbräuchen erſichtlich geworden. Auch haben 
wir über die Maurerzunft außer dem ſchon oben Erwähnten 
Beſonderes nicht zu berichten. Daß ein ernſter ſittlicher Geiſt 
in den Zuſammenkünften der Innungen durch das ganze Mit— 
telalter hindurch und namentlich auch in den Morgenſprachen 
des Maurer- und Steinmetzgewerkes herrſchte und vor aus, 
ſchweifender Ueberbietung der Freude wahrte, beweist die feier⸗ 
liche Eröffnung derſelben zu Magdeburg durch folgendes Ge⸗ 
bot des Friedens, das für den ganzen feſtlichen Tag in Kraft 
blieb: 

„Wir Verordnete des ehrbaren Handwerks der Maurer 


) Statuta jur. Hamburg. part. III. Tit. XII. Art. VI. Struve tom. I. 
lib. III. c. IV. XII. 
) Stock S. 85. 
) Vergl. Berlepſch S. 97—11t. 
1) Pfaff 639 ff. 
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Altmeiſter befehlen und gebieten allen Meiſtern und Geſellen 
unſeres löblichen kunſtreichen und ehrlichen Handwerks, fo 
allhier verſammelt, daß ſich ein Jeder für ſeine Perſon fein, 
züchtig, ehrbar, ſtill und friedlich verhalte, Keiner an dem 
Andern weder mit unzüchtigen Gebehrden, Worten und Wer⸗ 
ken, heimlich oder öffentlich bei dieſer aufgelegten Bier- und 
Handwerksverſammlung ſich vergreifen ſoll, wer dawider thut 
und handelt, ſoll das Faß wiederfüllen. So auch einer aus 
Zorn, oder aber unartiger böſer Gewohnheit und Uebermuth 
fluchet, Gottes Namen laͤſtert, übel ſchwöret, einen andern 
mit unleidlichen und ehrenrührigen Worten ſchilt, ſchmaͤht und 
laͤſtert, ſich voll fäuft u. ſ. w., ſoll dem Handwerk für jede 
That und Uebel und fo oft es geſchieht, 5 Groſchen unfäus 
mig zur Strafe geben. Es ſoll auch keiner ein mördlich Ge— 
wehr und Waffe, wie die mag Namen haben, bei ſich führen. 
Wer Bier vor die Thür verſchenket, ſoll zwei Groſchen zur 
Strafe geben. Wer wider dieſe abgeleſene Friedewirkung han⸗ 
delt und es zu grob machen thut, ſoll bei vorgemelter Strafe 
nicht gelaſſen; ſondern mit hartem Ernſt bei des Handwerks 
willkührlicher Strafe nach Beſchaffenheit der Verbrechung bes 
ſtraft werden. Darnach ſich ein jeder zu richten und vor 
Schaden zu hüten wiſſen wird.“ Prov. Archiv in Magde⸗ 
burg. Rothes Buch der Möllenvogtei. Neue Jahrbücher der 
Geſchichte und Politik, begründet von Pölitz, herausgegeben 
von Bülau. Leipzig 1843. ir Bd. S. 355. 


Rechte und Pflichten der Meiſter. 


Zur Erlangung des Meiſterrechtes war, wie bei allen 
Gewerken, außer anderen allgemeinen Erforderniſſen *), ein 
Meiſterſtück nothwendig. Worin dasſelbe vor dem 16ten Jahr⸗ 
hundert beſtanden habe, iſt uns nicht bekannt geworden, ob⸗ 
ſchon Anfangs des Löten Jahrhunderts (1433) in Eßlingen 
zünſtige Maurer vorhanden waren, und fremden, nicht zünf⸗ 
tigen, welche nicht Bürger werden wollten, kraft eines Zunft 
beſchluſſes nur unter der Bedingung zu arbeiten geſtattet wurde, 
daß fie wöchentlich zwei Pfennige in die Lade entrichteten “). 


) S. Weiſſer S. 4-91. 
) Pfaff 215. 
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Dagegen erfahren wir, daß in der neuen Maurer- und Stein⸗ 

metzordnung vom 8. Februar 1558, welche 1569, 1577 und 

1595 erneuert wurde, das Meifterftüd der Maurer in Fer⸗ 

tigung eines Gewölbes, eines Rauchfanges und einer 

gehauenen, verdrückten Thüre beſtand ). — In 
neueren Zeiten ſind nun die Anforderungen an Maurergeſellen 

Behufs der Erlangung des Meiſterrechtes bedeutend geſtiegen. 

Es ſind Bauſchulen, Gewerbeſchulen, polytechniſche Anſtalten 

faft in allen deutſchen Staaten entſtanden, welche von jedem 

Maurer- und Zimmergeſellen beſucht werden müſſen; es ſind 

Prüfungskommiſſionen gebildet, vor denen eine Meiſterprü⸗ 

ſung abzulegen iſt. In Preußen ift gemäß der Verordnung 

vom 19. Januar 1819 die Prüfung theils eine mündliche, theils 
eine praktiſche. Die Gegenſtaͤnde der Prüfung, worauf ſich 
die Fragen des Examinators beziehen, ſind folgende: 

1) wie die Unterſuchung des Baugrundes geſchehen müſſe, 
welche Werkzeuge dazu dienen, welcher Kennzeichen man 
ſich bei dieſer Beurtheilung bediene, um ſich von der Be— 
ſchaffenheit und Feſtigkeit des Baugrunds zu überzeugen; 

2) wie die Stärke der Mauern nach Maßgabe ihrer Höhe ge 
brauchlich iſt; 

3) wie die Stärke der Widerlager, die Dicke der Gewölbes 
bogen, die Zubereitung und Aufſtellung der Leerbogen 
nach praktiſchen Regeln geſchehen müſſe; 

4) worin die verſchiedenen Verbände bei Mauern von Feld⸗ 
und Mauerſteinen, bei Schornſteinröhren, Feuerungen, 
Rauchmänteln, Gewölben, ſcheitrechten Bogen, Stich⸗ 
kappen ꝛc. beſtehen; 

5) wie Ziegeldaͤcher, Dachlucken, Rinnen, Hohlkehlen, Forſte 
und Grade waſſerdicht eingedeckt werden müſſen; 

6) wie gerohrte Decken, Geſimſe ſowohl am Aeußern als 
Innern gemauert und gezogen, wie die Chablonen dazu 
eingerichtet werd N müſſen; wie ungemauerte Geſimſe zu 
onſtruiren ſind; 

7) wie Sandſtein Hs andere Steinhammer-Arbeiten **) beim 
Verſetzen, Vermauern und Vergießen behandelt werden 
müſſen; 


) Pfaff S. 707. 
) Möchte wohl Steinhauer⸗Arbeiten heißen müſſen. 
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8) Wie ein Gebäude auf der Bauſtelle abgeſteckt, wie die 
Lehren, Stichmaße, Eintheilungslatten eingerichtet und wie 
die Gerüſte aufgeſtellt werden müſſen; 

9) wie die zu den Maurerarbeiten gehörigen Materialien rück— 
ſichtlich ihrer Güte beurtheilt werden, wie ihre zweckmä— 
ßige Zubereitung geſchieht, beſonders wie ein tüchtiger 
Mörtel, Cement und Waſſerkitt zu bereiten iſt; 

10) worin die polizeilichen Verordnungen rückſichtlich feuere 
ſicherer Bauart beſtehen; 

11) Fragen über die Falle, wo die Maurerarbeiten mit den 

3 Zimmerarbeiten kollidiren (zuſammenſtoßen, ftreiten), wie 
bei Vertrumpfungen, Legung der Fußböden über Gewölbe 
u. ſ. w. 

Die praktiſche Prüfung, welche erſt daun angeſtellt wird, 
wenn die mündliche zur Zufriedenheit abgelegt wurde, beſteht 
darin, daß der Examinand einen Bau (Meiſterbau), in wel⸗ 
chem Feuerungsanlagen und Gewölbe vorkommen müf- 
ſen (auch Kreuzgewölbe), als Stückmeiſter leiten muß. Fehlt 
die Gelegenheit zu einem Meiſterbau, ſo hat der Baudirektor 
auf diesfalls geſchehene Requiſition der Prüfungskommiſſion 
einen ſolchen Bau nachzuweiſen *). 

In Sachſen iſt feit 1838 jeder Maurergeſelle geſetzlich 
verpflichtet, zur Erlangung des Meiſterrechtes auf einer Ge— 
werbeſchule einen einjährigen Curſus durchzumachen und vor 
einer Prüſungskommiſſion die Meifterprüfung abzulegen. Aber 
bereits ſchon im Jahre 1482 beſtimmt eine Verordnung des 
Herzogs Albrecht, daß zur Verhütung des Nachtheils, der 
aus der Anhäufung irregulären (d. h. Pfuſcher, Bönhaſen) 
Geſindes der Werkleute als Steinmetzen, Maurer und Zim— 
merleute für alle Unterthauen im Lande entſtünde, nur von der 
Obrigkeit geprüfte Lehrmeiſter im Lande aufgenommen 
werden durften **). 

In Würtemberg iſt durch Miniſterial-Reſcript vom 14, 
Oktober 1816 in Bezug auf die neu eingeführte Maßordnung 
verfügt worden, daß kein Steinhauer, Maurer, oder anderer 
Bauhandwerker das Meiſterrecht erlangen dürfe, wenn er nicht 


) Bleichrodt, das Meiſter⸗CExamen der Maurer und Zimmerleute in 
den deutſchen Bundesſtaaten, vorzugsweiſe in Preußen und Bayern. 
Weimar 184. S. 74, 75. 

) Struve tom. II. Iib. I. o. III. VI. 
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bei Verfertigung des Meiſterſtückes oder bei einer Prüfung 
bewieſen habe, daß er das Dezimalmaß für die Arbeiten ſei— 
ner Profeſſion anzuwenden verſtehe *). 

Daß den Meiſtersſoͤhnen, wenn ſie Meiſterwittwen oder 
Meiſtertöchter heirathen, unter den angeführten Beſtimmungen 
der neueren Zeit nun das Meiſterſtück nicht mehr nachgeſehen 
werde, ungeachtet der allgemeinen Zunftregel, welche in die— 
ſem Falle vom Meiſterſtück dispenſirt ““), bedarf keiner wei⸗ 
tern Auseinanderſetzung “““). 

Mit der Ablegung des Meiſterſtückes oder der Meiſter⸗ 
prüfung wird, wie bei allen Handwerkern, vorausgeſetzt, daß 
jenes nicht verworfen und dieſe zur Zufriedenheit beſtanden 
worden iſt, der Maurer fofort des Meiſterrechtes theilhaftig 
und aller damit zuſammenhängender Befugniſſe ), von denen 
wir zuvörderſt das Recht, Lehrjungen anzunehmen, er⸗ 
wähnen. In der Ausübung dieſes Rechtes waren die meiſten 
Handwerksmeiſter durch die Wartzeit beſchraͤnkt, d. h. durch 
die Verbindlichkeit nach erfolgter Ledigſprechung 
eines Lehrjungen vor Annahme eines neuen den 
Verlauf einer beſtimmten Zeit von verſchiedener 
Dauer nach Maßgabe der hierauf bezüg lichen In⸗ 
nungsartifel abzuwarten. Der Maurermeiſter war an 
dieſe Beſchräͤnkung nicht gebunden. Wenigſtens liegt in der 
Ordnung der Steinhauer und Maurer in Würtem⸗ 
berg eine geſetzliche Beſtimmung über die Wartzeit nicht vor 75); 
ja es ift vielmehr den Maurern, welche zugleich Steins 
metzen ſind, gleichzeitig zwei Lehrjungen zu halten, geſtat⸗ 
tet ++7). Daß die Baus und Maurerordnungen anderer Staa⸗ 
ten bedeutend abweichende oder wohl gar entgegengefeßte Vor— 
ſchriften in Betreff der Wartzeit enthalten, iſt nicht wohl an— 
zunehmen, da nach den langen und ſchweren Kriegen, welche 
mehr als einmal Deutſchlands Länder verwüſteten und feine blü⸗ 
hendſten Städte in Aſche legten und überhaupt nach großem Brand— 
unglück, wen oft e Neubaue nothwendig wurden, eine 


*. Water S. 250. 

) Vergl. Pfaff S. 672, 673. 

) Weiſſer S. 95, vergl. mit S. 104. 
+) Vergl. Weiffer S. 98 u. 99. 

1) Ebend. S. 251. 

+++) Ebend. S. 101. 
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Vermehrung des geſammten Bauperſonales nur als höchſt er⸗ 
wünſcht erſcheinen mußte. Auch ertheilte der Reichsſchluß vom 
23. April 1772, welcher das in dem alteren deutſchen Rechte 
begründete Verbot des Haltens mehrerer Lehrjungen „als 
dem gemeinen Weſen nicht zuträglich“ fand, allen 
Meiſtern die Erlaubniß, „mehr als Einen Lehrbuben zu 
halten“ und überließ nur die Ausführung der Verordnung 
„nach Bewandtniß der beſonderen, nicht an allen 
Orten gleich gearteten und bei verſchiedenen Hand⸗ 
werken ſich ungleich zeigenden Umſtänden“ der Lan⸗ 
des⸗ und Ortsobrigkeit *). 

Ein anderes Recht der Meiſter iſt das Recht, Gefel 
len zu halten. In der freien Handhabung dieſes Rechtes 
waren die Maurermeiſter in früheren Zeiten gebunden. Die 
Maurerordnung der Stadt Breslau vom Jahre 1605 **) ſtellt 
in Rückſicht der Geſellenzahl ein Maximum feſt und beſtimmt 
ausdrücklich, daß während des Sommers nicht mehr als 
zwölf und während des Winters nicht mehr als acht 
Geſellen gehalten werden dürfen. Ganz anders verhielt es 
ſich in Eßlingen, wo keinem zünftigen Maurer über Einen 
Lehrknecht und Geſellen zu halten verſtattet war, ausgenom⸗ 
men, wenn es der Bauherr verlangte. Vergl. Pfaff S. 215. 
Dagegen geſtattet der oben erwähnte Reichsſchluß von 1772 
den Meiſtern „die nöthige Zahl“ von Geſellen zu halten 
und räumt ihnen mit dieſem unbeſtimmten Ausdrucke die Be⸗ 
ſugniß ein, nach eigenem Ermeſſen und nach Bedürfniß die 
Zahl der Geſellen vermindern oder vermehren zu dürfen. Wenn 
nun auch wegen der in jenem Reichsſchluß enthaltenen Mor 
tive, durch welche das Halten einer ungebundenen Geſellen— 
zahl begründet wird und wegen der in ihm ausgeſprochenen 
Ueberweiſung der Ausführung des Verordneten an die Lan⸗ 
des⸗ und Ortsbehörden frühere geſetzliche Vorſchriften als völ⸗ 
lig aufgehoben nicht erachtet werden können: ſo hat doch in 
neueren Zeiten der Grundſatz der Billigkeit und Humanität 
ſoweit Anerkennung gefunden, daß man dem freien Verkehr 
des Gewerbtreibenden durch Verſtopfung der Nahrungsquellen, 


*) Beiifer S. 100. 
) Vergl. Strues tom, II. Ib, IV. cap. X. XIX. 
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welche der denkende Verſtand und die rührige Hand eröffnen, 
nicht mehr hindernd entgegentritt “). 

Daß die beiden genannten Rechte das Recht des Meiſters 
einſchließen und vorausſetzen, für eigene Rechnung zu arbeiten 
und Baumaterialien, roh oder funftmäßig zubereitet, wie z. 
B. Ziegeln, Kalk, Kacheln, Steinplatten u. ſ. w. herbeizu⸗ 
ſchaffen und an den Bauherrn zu verkaufen, iſt an ſich ein⸗ 
leuchtend und geht aus der allgemeinen, in der Reichsſtadt 
Augsburg unterm 12. März 1526 von Kaiſer Ferdinand er⸗ 
laſſenen, die gemeinſamen Rechte und Pflichten aller Hand⸗ 
werke umfaſſenden Handwerksordnung hervor **), Hierbei iſt 
aber nicht zu vergeſſen, daß die Ausübung des Handwerks, des 
erlangten Meiſterrechtes ungeachtet, an die Bedingung ge— 
knüpft war, verheirathet zu fein. Die ſeit den älteſten Zeiten 
beobachtete Sitte, kurz vor, oder unmittelbar nach erlangtem 
Meiſterrecht das eheliche Band zu knüpfen, war allgemeine 
Regel und Vorſchrifſt geworden. Gleich andern Handwerkern 
waren auch die Maurer darauf bedacht, Fremden das Meiſter— 
recht zu erſchweren, und ein Jahrgeſell mochte wohl am leich— 
teſten den vielfachen Quaͤlereien und Bedrückungen entgehen, 
denen er ausgeſetzt war, und das Meiſterrecht als das ers 
ſtrebte Ziel erlangen, wenn er eine Meiſtertochter oder Meiſter— 
wittwe heirathete (vergl. Weiſſer S. 90). Doch wurde die 
Engherzigkeit von Rückſichten der Humanität und chriſtlicher 
Liebe bisweilen überwunden. Ein Beſchluß der Maurer: 
zunft zu Kirchheim vom Jahre 1726 „vergönnte einem 
Meiſter, das Handwerk im ledigen Stande zu treiben, weil 
er einen gar elenden Vater habe.“ Der Reichsſchluß 
von 1701 erklärte dieſe Sitte und Regel für einen Mißbrauch 
und hob ſie auf. (Weiſſer S. 153 u. 154.) 

Was das Recht der Meiſterſöhne anlangt, oder vielmehr 
deren Vorrechte, z. B. für das Ein- und Ausſchreiben als 
Lehrjungen; für das Meiſterrecht entweder gar nichts, oder 
doch nicht ſo viel, als ein Anderer, zu bezahlen; eine kürzere 
Zeit in der Lehre bleiben; gar nicht, oder nicht ſo lang, 
als ein Anderer, wandern, die Sitz- und Mutjahre nicht er⸗ 
)Weiſſer S. 102 ff. 2 
„) Vergl. Tſchiſchka, Geſch. der Stadt Wien. S. 312 f. Weiſſer 
S. 9, 
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ſtehen zu dürfen und der Fertigung des Meiſterſtückes über⸗ 
hoben zu ſein “): fo waren dieſe den Maurermeiſtern, gleich 
andern Handwerksmeiſtern, zugeſtanden. Jedoch iſt in Bezug 
hierauf zu bemerken, daß in der Maurerordnung zu 
Würtemberg in Rückſicht auf die Wanderzeit gar keine 
geſetzliche Vorſchrift beſteht “*), und man kann nun auf Grund 
der allgemein giltigen Regel, daß wenn ein Zunftartikel eine 
Verbindlichkeit nicht ausdrücklich auflegt, wie dies in Wür⸗ 
temberg in Bezug auf Wanderzeit der Maurer der Fall iſt, 
dieſe als davon befreit erachten ***), Es dürfte aber die er⸗ 
wähnte Beſtimmung der Maurerordnung zu Würtemberg kaum 
als eine allgemeine, normale anzuſehen ſein. Denn unzweifelhaft 
fand das Wandern der Geſellen gerade bei ſolchen Handwer— 
ken zuerſt und am häufigſten ſtatt, die, der Kunſt ſich nä⸗ 
bernd, nur in wenigen Orten getrieben wurden, was nament- 
lich von dem Maurer und Steinmetzgewerk und den 
Metallarbeitern gilt 7). Uebereinſtimmend hiermit äußert 
ſich auch Michaelis, welcher das Wandern der Bauhand⸗ 
werker als Bedingung des Meiſterrechts angeſehen wiſſen will 
und die Zünfte, welche große Geldſummen für die verfäumten 
Wanderjahre in ihre Zunftladen nahmen, dadurch der Un⸗ 
wiſſenheit und Unerfahrenheit junger Meiſter Vorſchub leiſte— 
ten und ſie auf eine nicht eben rühmliche Weiſe um ihr An⸗ 
lagekapital brachten, die Bedingung eines frohen und gedeih⸗ 
lichen Anfanges, ſehr hart tadelt FT). 

Rückſichtlich der Rechte der Meiſtertöchter, die nur 
in dem Falle eintreten, wenn die letzteren ſich an Maurerge⸗ 
ſellen verheirathen, und die darin beſtehen, daß die Sitzjahre 
und das Meiſterſtück nachgelaſſen werden und für die Meifter- 
aufnahme eine Ermäßigung der geſetzlichen Aufnahmegebühren 
eintritt, bewendet es ebenfalls bei den Vorſchriften der allge⸗ 


) Diefer Rechte waren jedoch nur leibliche Sohne (nicht Stierſohne) 
eines im Inland gelernten Meiſters und nur bei derjenigen Zunft⸗ 
lade, bei welcher der Vater eingezünftet war, theilhafıia Welſſer 
S. 104. 

*) Weiſſer S. 251. 

) Ebend. S. 87. 

+) Vergl. Stock S. 35. 

) Michaelis, zuſammengeleſene allgemeine Baurechte. Braunſchweig 
1781. S. 169 u. 172. 
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meinen Handwerksordnung. Es ift aber aus den ſchon oben 
angeführten Gründen und in Berückſichtigung, daß Werkmei⸗ 
ſter des Maurerhandwerks in der Ausübung ihres Gewerbes 
theils durch Bau- und Feuerpolizeiverordnungen, theils durch 
andere polizeiliche Vorſchriften, welche ſie ſtreng zu beachten 
hatten, der Obrigkeit und überhaupt der Oeffentlichkeit verant- 
wortlich waren, für gewiß anzunehmen, daß die Verfertigung 
des Meiſterſtückes auch in dieſem Falle keinem angehenden 
Meiſter erlaſſen wurde, und in einem General-Reſeript 
vom 25. Februar 1664 zu Würtemberg, welches die Ord⸗ 
nung der Maurer und Steinhauer vom 26. Juni 1582 und 
die Bauordnung von 1655 ergänzt und berichtigt, wird aus⸗ 
drücklich verordnet: „Jeder angehende Meiſter ohne Unter 
ſchied iſt zur Verfertigung des Meiſterſtücks anzuhalten ꝛc. ). 
Eben fo nachdrücklich fordert Michaelis als unerläßliche 
Bedingung des Meiſterrechts Geſchicklichkeit und Erfahrung im 
Bauweſen, wenn er ſagt: „Kein Maurer darf in einer Stadt 
zum Meiſterrechte zugelafien werden, der über feine Geſchick⸗ 
lichkeit und Erfahrung im Bauweſen nicht zuverläßige Zeug⸗ 
niſſe beigebracht ꝛc.“ ). 

Nicht anders verhalt es ſich mit dem Rechte der Mei⸗ 
ſterswittwen. Es ſcheint aber aus der Natur des Maurer⸗ 
gewerkes überhaupt und insbeſondere aus der Natur der Werk⸗ 
thätigfeit des Maurermeiſters hervorzugehen, daß die Wittwe 
eines ſolchen das Gewerbe fortzutreiben aus dem Grunde nicht 
berechtigt ſein konnte, weil ſie es nicht vermochte. Denn Bau⸗ 
riſſe, Bauanſchlaͤge **) ꝛc. zu entwerfen und hiernach die 
Arbeit mit Umſicht und Zweckmäßigkeit zu vertheilen, zu lei⸗ 
ten und zu fördern, möchte wohl kein Weib verſtehen und 
keinem Weibe übertragen werden. Es wäre nur der einzige 
Fall denkbar, daß der Wittwe das Recht zuſtünde, unter an⸗ 
deren Einen Geſellen zu halten, welcher befähigt und ermaͤch⸗ 
tigt wäre, des Meiſters Stelle zu vertreten. Ein derartiger 
Fall iſt uns aber nirgends vorgekommen 7). 


) Weiſſer ©. 251. 
) Michaelis S. 168 ff. r 
9) Ebend. S. 283 u. 290. 
+) Vergl. Weiſſer S. 105 ff. u. Pfaff S. 672 u. 673. 
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Daß jemals irgend Einer ungeachtet des Mangels der er- 
forderlichen Eigenſchaften durch die landesherrliche Gnade das 
Meiſterrecht erhalten habe und demnach Gnadenmeiſter 
geworden ſei, iſt aus begreiflichen Gründen nicht wohl denk⸗ 
bar. Wohl aber konnten Hofbau handwerker, alſo ſolche 
Maurer, welche ihres Gewerbes nicht nur kundig waren, 
ſondern auch durch ihre Geſchicklichkeit ſich auszeichneten, — 
denn nur dieſe wurden zu Hofarbeiten beſtellt — durch den 
Landesherrn „ohne der Zunft Widerrede“ Frei- und Gna⸗ 
denmeiſter werden *). 

Nicht verſchieden von den allgemeinen Bedingungen, auf 
welchen der Verluſt des Meiſterrechts jedes Gewerbes beruht, 
find die Fälle, in welchen der Mau rermeiſter fein Meiſter⸗ 
recht verliert. Er kündigt entweder ſeine Rechte mündlich 
oder ſchriftlich ausdrücklich auf, oder ſtillſchweigend, indem er 
10 Jahre lang hindurch das Leggeld (Beiträge in die Zunft) 
nicht entrichtet. Oder er wird wegen entehrender Verbrechen 
nach bereits erfolgtem richterlichen Erkenntniß auf Zeit, oder 
für immer aus der Innung ausgeſtoßen. Beide Arten des 
Ausſchluſſes ſind ein Akt der richterlichen Strafrechtspflege. 
Der Zunft aber ſteht das Recht zu, den in Folge richterlicher 
Strafverfügung Ausgeſchloſſenen für geſcholten, unredlich und 
des Handwerks unfähig zu erklären *). Daß die Entziehung 
des Zunftrechtes, alſo auch Meiſterrechtes ſchon dann geſetz⸗ 
lich ausgeſprochen werden konnte, wenn widergeſetzlich hoher 
Arbeitslohn gefordert worden war, haben wir ſchon oben er⸗ 
wähnt. 

Nicht zünftige Maurermeiſter, welche nicht Bür⸗ 
ger werden wollten, waren ſchon feit 1433 verpflichtet, woͤ⸗ 
chentlich zwei Pfennige in die Lade zu entrichten. Dies galt 
auch für fremde Maurer, die aber außerdem für ein 
Werk, das über 10 Pfd. Heller werth war, 1 Pfd. abzu⸗ 
geben hatten, und in der neuen Ordnung der Maurer, 
Steinmetzen und Decker zu Eßlingen mußte der fremde 
Maurermeiſter, der einen Bau übernommen hatte, außer einem 
jahrlichen Beitrag von 10 Schilling von jedem Pfd. Heller 
des Verdienſtes einen Schilling in die Lade zahlen. Die haufig 


) Struve tom, II. Ib. VI. e. II. III. u. o. III. I. 
) Meiſſer G. 110 u, 50-58, 
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erhobenen Klagen der Maurer über Eingriffe Fremder ent⸗ 
ſchied der Rath im Jahre 1587 zu Gunſten der Einheimiſchen 
dahin, daß alle an Fremde verdingte Arbeit ausgelöst würde, 
mit der Mahnung, daß die Eßlinger Maurer ſich guter Ar⸗ 
beit befleißigen ſollten, und unter der Verwarnung, die Taxe 
nicht zu überſchreiten. Auch wurde gleichzeitig den einheimi⸗ 
ſchen Maurern geſtattet, die neuen, von Feldmaurern auf⸗ 
geführten Gebäude mit Leimfarbe anzuſtreichen, während die⸗ 
ſen Riegelwände und Schornſteine aufzuführen nachgelaſſen 
wurde *). Dagegen durften in Görlig fremde Maurermeiſter 
gar keine Arbeit übernehmen, ja die Görlitzer Maurer hatten 
ſogar das Privilegium des Meilenrechts, d. h. das 
Recht, innerhalb einer Meile im Umkreiſe der Stadt den Be⸗ 
trieb ihres Handwerkes Andern zu unterſagen (Zunftzwang). 
Dieſes Vorrecht war ihnen 1329 von König Johann ertheilt, 
1356 von Kaiſer Karl und 1534 in dem Prager Vertrag be⸗ 
ſtätigt worden und blieb Jahrhunderte lang in Geltung, bis 
mit der „Erneuerung der Gewerbeordnung“ 1845 in Preußen 
die Geſammtverhaltniſſe des Handwerkſtandes in den Koͤnigl. 
Preuß. Staaten eine gänzliche Umbildung erfuhren “). 

Zu den Rechten der Meiſter ſind auch die beſonderen 
Rechte der Hofbaumeiſter zu rechnen. Hofbaumeiſter — 
Maurer-, Steinmetzen⸗, Zimmermeiſter — erhielten einen Ding⸗ 
zettel, eine Beſtallung, wurden quartaliter durch das Hofamt 
— Marſchallamt — bezahlt und mußten gegen Quittung die 
Materialien zum Bau liefern. Dem Hofbaumeiſter, als dem 
Direktor aller zum Bau gehörigen Arbeiter, hatten die Maurer 
unverzüglichen Gehorſam zu leiſten. Wer ſich zur Arbeit an 
Hofgebaͤuden nicht einſtellte, wenn es ihm geboten war, ver- 
fiel. in eine Geldſtrafe, welche zu einem Theile dem Rathe, 
zu dem andern dem Handwerk zufloß “). Betraf das Ge⸗ 
bot auswärtige, nicht in der Stadt wohnende Maurer; fo 
konnte in dieſem Falle ein Anderer gegen 4 Gr. wöchentliche 
Zubuße eintreten. War der Bau nicht in der Reſidenzſtadt, 
ſondern auf dem Lande, ſo erhielt der Eintretende von dem 
zur Hoſarbeit beſtellten Maurer eine wöchentliche Zubuße von 


Pfaff S. 707. 
„) Neumann, Geſch. von Görlitz. S. 81 u. 82. 
e) Maurerordnung zu Zeig v. Jahre 1661, Art. 6, 
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6 Gr. Für das Nichterſcheinen der beorderten Geſellen war 
der Meiſter verantwortlich“). Der für den Hof arbeitende 
Maurermeiſter hatte gewiſſe Hofprivilegien. Niemand durfte ihn 
in ſeiner Hofarbeit, noch in den dazu gehörigen Vorarbeiten 
ſtören; er konnte ſofort durch des Fürſten Gnade Gnaden⸗ 
meiſter werden, wodurch er aller Zunftverbindlichkeiten entho⸗ 
ben wurde (vergl. oben), er hatte die Vorwahl unter den ats 
gekommenen fremden Geſellen, konnte einen überzähligen Ge— 
ſellen halten, und wenn er zugleich Baulichkeiten für Hofbe⸗ 
amte, Miniſter, Räthe ꝛc. beſorgte, auch deren zwei, und 
hatte endlich bei dem Ankauf von Baumaterialien das Bor: 
kaufsrecht “). — Dieſe Rechte find in neuerer Zeit in 
konſtitutionellen Staaten zum Theil erloſchen. 

Weniger, als bei anderen Gewerken, mag bei den Mau⸗ 
rern die Pfuſcherei vorgekommen fein, auch ſich größten- 
theils nur auf minder bedeutſame Arbeiten und Reparaturen 
erſtreckt haben. Daß es aber gleichwohl an Pfuſchern nicht 
gefehlt habe, geht aus der ſchon erwahnten Verordnung des 
Herzogs Albrecht zu Sachſen von 1482 hervor, durch welche 
der Pfuſcherei inſofern geſteuert werden ſollte, als eine genaue 
Abgrenzung der Taglöhner und Handlanger einestheils, und 
der Geſellen und Lehrjungen anderntheils feſtgeſtellt und die 
Handwerksfamilie der Maurer nur auf die von der Obrigkeit 
geprüften Lehrmeiſter und die ſowohl bei ihr, als bei der 
Innung angemeldeten Geſellen und Lehrjungen beſchränkt 
wurde ***), 

Schließlich iſt noch des Rechtes zu gedenken, daß ein Mau⸗ 
rermeiſter gleichzeitig Steinmetzmeiſter ſein konnte 
und deßhalb zweierlei Handwerk treiben durfte. Iſt ſchon die 
Vereinigung der Steinmetzen und Maurer bei der Gleichartig⸗ 
keit ihrer Arbeit eine natürliche 1) und die Vereinigung ver⸗ 
wandter Handwerke, oder der Fortſchritt zu einem hoheren 
und der 3 zu einer Kunſt, alſo von dem Maurer zu 
dem Steinmetzen, von dem Steinmetzen zu dem Bildhauer 
Niemandem ma nach dem Naturrechte verboten 1): fo war doch 


*) n zu Zeiz 1661, Art. 7. 
) Struve tom. II. lib. VI. e. V. II, IV, v, VI, VI. 
*) Gbend. lib. I. c. III. III, V, VI. 

+) Ebend. lib. V. o. II. V. 
+} Ebend. lib. II. o. IV. II. 
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im römiſchen Rechte“) der Zumalbetrieb zweier Handwerke 
unterfagt. Inwiefern dem natürlichen Rechte durch poſt— 
tive Rechtsbeſtimmungen für dieſen Fall und wie weit aus 
Rückſichten für das Gemeinwohl entgegenzutreten ſei, müſſen 
wir als eine reine Rechtsfrage, über welche die Anſichten der 
Rechtsgelehrten verſchieden find, unerörtert laſſen. Die roͤmi— 
ſchen Zunftverfaffungen waren jedenfalls ſchon ihrem Weſen 
nach von den deutſchen Zünften verſchieden, die im 15ten 
Jahrhundert weniger im Intereſſe der handwerklichen, als bei 
Weitem mehr der politiſchen Zuſtaͤnde gebildet wurden. Galt 
es aber in jenen Zeiten, Korporationen und Verbrüderungen 
unter den Gewerbtreibenden zu ſtiften, um den maßloſen und 
ungerechten, von Fürſten leider gutgeheißenen, ja ſogar privi⸗ 
legirten Anſprüchen des Adels und des Grundeigenthums ge— 
genüber das Recht der Städte und Bürger zu wahren: ſo 
mag der gleichzeitige Betrieb mehrerer bürgerlicher Gewerbe 
von einer Hand nichts Auffälliges gehabt haben, da ja biers 
durch der Hauptzweck ſolcher Verbrüderungen nicht geſtört 
wurde. Gleichwohl wurde der willkürliche und gleichzeitige 
Betrieb mehrerer Handwerke ſeltener, nachdem die römifche 
Rechtslehre die Grundlage für alle rechtlichen und geſelligen 
Verhaͤltniſſe in Deutſchland geworden war. Aber den glei— 
chen Handwerken, d. h. ſolchen, welche eine und dieſelbe 
Materie in perſchiedener Form bearbeiten, und den freun d— 
lichen Handwerken, welche einander in die Hände arbeiten, 
und darum auch den Maurern und Steinhauern **) hat man 
in den Zunftordnungen die Vereinigung ihrer Gewerke mit 
mehr oder weniger Modifikationen zugeftanden ***). Maurer 
und Steinmetzen waren in früheſten Zeiten wohl nicht ge— 
trennt, dann aber, zur Blüthezeit der deutſchen Baukunſt, als 
das erhabene Steinwerk ſich immer mehr von dem Mauerwerk 
unterſchied, von einander geſondert, und als die deutſche Bau⸗ 
kunſt verfiel, wieder vereinigt. So fand in den ſäͤchſiſchen 
Landen und in Magdeburg unter Kaiſer Karl V. die Errich— 
tung des vereinigten Maurer- und Steinmetzenhandwerkes 
ſtatt +), und unter dem römiſchen Kaiſer Ferdinand III. 1643 


*) Pand. tom. I. §. 2 de Coll. et Corp. 0 
) Vergl. Weiſſer ©. 116. 

%) Ebend. S. 151 u. 152. 

+) Vergl. Stock S. 59. 
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wurden „die beeden Zunfften Stein Metz und Maurer 
auf Ewig zuſammen Verſprochen und alle Zwiſtigkeiten auf- 
gehoben“ *), während die Steinmetzen ſich vorher ſtreng 
von den Maurern abgeſondert hatten *). Solche Vereini⸗ 
gung, das Werk der letzten Anſtrengung, dem Verfall der 
Ordnung, die mit dem Herabſinken der Baukunſt ſich im⸗ 
mer mehr und mehr löste, zu ſteuern, war nicht immer mit 
dem gewünſchten Erfolge begleitet. Streitigkeiten, erzeugt von 
kleinlichem Dünkel und engherziger Ueberhebung, lockerten die 
auf's Neue kaum geſchloſſenen Bande. Daher erklärt es ſich, 
daß im Jahre 1674 ein General-Reſcript der Stiftskanzlei 
von Naumburg und Zeiz erſchien und verordnete: „die Stein— 
metzen ſollen eine eigene Zunft bilden, um die Spannungen 
und Irrungen über Meiſterſchaften, Obermeiſter ꝛc. künftig 
zu vermeiden“ ) und daß die Maurerordnung von Zeiz ges 
nau die Grenzen zwiſchen Maurer- und Steinmetzenarbeit und 
wiederum zwiſchen Steinmetzen- und Bildhauerarbeit vorzeich— 
nete und fomit den Grundſatz der Trennung auftechthielt. 
So heißt es: „Den Maurern iſt verboten, Meiſtern und Ge— 
ſellen, mit Klippeln und Eiſen Steinwerk zu machen, nur die 
Epige und Steinaxt iſt ihnen erlaubt zur Fertigung ſolch er 
Steine, die übertüncht werden, Kellerſtufen, Kragſteine, harte 
Tafeln, Orth-Steine“ 7), uud weiter oben ebendaſelbſt heißt 
es: „Es ſoll kein Maurer Steinmetzen- und kein Steinmetz 
Bildhauerarbeit machen. Und da etwan eine Arbeit mit Bild— 
werk gezieret, ſollen die Maurer ihr Mauerwerk, die Bild— 
hauer ihr Bildwerk und die Steinmetzen ihr Steinwerk ſon— 
derlich dingen und keiner, was er nicht redlich gelernet, auf 
ſich nehmen“ +7). Hierher gehört auch die Erklarung in Wei⸗ 
gels Vorſtellung der Künſte und Handwerke, Th. 1, Cap. 6: 
„Die Maurer verhaupten, wie ſie reden, die Steine, d. h. ſie 


) Vergl. Heidelofſe Buh. d Mittelalt. S 21. 

) Kreuſer Ir Th. S. 446. 

%) Vergl. Sure tom. II. IIb. V. o. XVI. VII. Auch die Maurerord⸗ 
nung der Stadt Breslau von 1605 hatte bereits in Bezug auf die 
Streiligkeiten zwiſchen deutſchen und welſchen Maurern (fiehe unten) 
erklärt: „Maurer und Steinmetzen ſollen Eine Zeche fein, einander 
wie ſich's gebühret fördern und vor gut halten.“ Vergl. Struve 
tom. II. Iib. I. c. VIII, XXXIII. 

7) Zeiger Maurerord. 1661. Art. 28, 
ir) Art. 26. Vergl. Struve tom. III. Iib. II. o. IV. II. 
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machen ihnen ein glattes Haupt, womit ſie ohne Schimpf 
aus der Wand herausgucken können, oder fie hauen fie fonft 
zu, daß fie ſich ſchicken. (Srure tom. III. lib. I. cap. I. Ab⸗ 
ſchnitt IX.) 

Anderwärts geriethen die Maurer, unter die Vormund⸗ 
ſchaft der Steinmetzen geſtellt, in ein Abhängigkeits ver⸗ 
haͤltniß. Steinmetzen wurden ihre Auſſeher, überwachten die 
Ordnung, ſchrieben vor, wo und wie die Steine gebrochen 
werden ſollten, wie hoch im Geld „ein jedes Geſicht, Thür⸗ 
gericht und Anderes gegeben werden ſollte,“ und verboten, 
irgend einen Bau ohne ihr Vorwiſſen zu verdingen. Dies 
geſchah in der ſchweizeriſchen Stadt des Kantons Zürich 
Winterthur *) im Jahr 1626. Aber bereits 1657 bildeten 
ebendaſelbſt die Steinmetzen, Maurer, Gaſſenbeſetzer und Zim⸗ 
merleute einen brüderlichen Verein, deſſen geſetzliche Ordnung 
Schultheiß und Rath beſtätigten, und 1793 wurde die Hand- 
werksordnung für die Maurer und Steinhauer von Schult⸗ 
heiß und Rath, ſowie von den Gewerken unter dem Schwure, 
dem Steinwerk treu fein zu wollen, erneuert **), 


Pflichten und Verbindlichkeiten der Meiſter. 


Mehr als irgend ein Handwerksmann war von jeher 
der Maurer für das Werk ſeiner Haͤnde verantwortlich. 
Er war bei Aufführung von neuen Gebäuden, bei Umbauen, 
bei dem Abtragen alter Gebäude und bei Reparaturen nicht nur 
an ſtrenge Beachtung polizeilicher Vorſchriften unter Andro- 
hung von Strafen gewieſen; ſondern hatte auch für jede Ge— 
fahr, die durch Uebertretung jener Vorſchriften entſtand, ſo 
wie für jeden Schaden, der durch Nachläßigkeit und Unge⸗ 
ſchicklichkeit dem Bauherrn, deſſen Nachbarn, oder überhaupt 
irgend Jemandem erwuchs, einzustehen. So heißt es in der 
Bauordnung der Stadt Breslau vom Jahre 1605: 

„So fol auch vermöge unſer Feuer⸗Ordnung eine jede 
„Feuermauer an dem niedrigſten Orte von dem Rinnlein, ſo 


*) Troll, Geſchichte der Stadt Winterthur 1850. S. 129. 
) Ebend. S. 129. 
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„dahinter liegt, anzufangen vier Ellen hoch gehalten und ges 
„bauet werden. Da aber jemand befunden würde, der dieſer 
„Ordnung nicht nachlebete und was niedriger bauete, auf 
„ſolchem Fall wollen wir uns gegen den Werck-Mann, wel⸗ 
„cher es bauen würde ebenfowohl, als gegen den Bauherrn 
„oder Beſitzer des Hauſes fo offt es geſchieht, mit Abforde⸗ 
„rung zweier Schock Groſchen unnachläßiger Poen zu ver⸗ 
„fahren, deutlichen angegeben haben.“ 

Nach den Hamburger Statuten *) fol nicht nur Derje⸗ 
nige, der ohne Vorwiſſen ſeines Nachbars eine Mauer bricht; 
ſondern auch der ihm dazu durch feinen Rath oder feine Werk⸗ 
thätigfeit behülflich geweſen iſt, ernſtlich geſtraft werden. 

In den beſtimmteſten Ausdrücken verurtheilt die genannte 
Maurerordnung der Stadt Breslau denjenigen Meiſter, der 
aus Unverſtand einen Bau verdirbt, zum Schadenerſatz mit 
folgenden Worten: 

„Wenn ein Meifter einen. Bau übernimmt und denſelben 
„ſeinem Bauherrn verderbete und Schaden zufügete, ſoll der 
„Meiſter ſolchen Schaden nach Erkenntniß zu richten und zu 
„zahlen ſchuldig fein“ **), 

Pünktlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit bei dem 
Betriebe des Maurergewerkes verlangt ſchon Löhneiß **), 
wenn er ſagt: „Der Maurer und Zimmermeiſter, der einen 
Bau führt, ſoll ſelbigen recht abwarten und anderer Dinge 
daneben ſich äußern“ und in der Breslauer Maurerord⸗ 
nung 7) war vorgeſchrieben, daß er den Bau nicht nur lei— 
ten und der Beauffichtigung der Arbeiter wegen ſtundenweiſe 
perſönlich gegenwartig ſein, ſondern auch einen halben Tag 
lang eigenhändig daran arbeiten ſolle. 

Bei der hohen Achtung, deren der alte römische Baus 
meiſter Vitruv bis auf den heutigen Tag genießt, können 
wir uns nicht verſagen, auf das Lob und die Empfehlung 
hinzuweiſen, welche dieſer einem einſt zu Epheſus über die 
Anſtellung guter Baumeiſter erlaſſenen Geſetz ertheilt. Gemäß 


„) Th. 2, Tit. 12, Art. 6, 
„) Maurerordnung d. St. Breslau. S. 25. Vergl. Struve tom. II. 
lib. IV. o. X. VII. 
%) Hofs, Staats- und Regierungskunſt. Bch. 3. K. 60. Tit. 18. Vergl. 
Struve tom. III. Iib. III. o. VI. XXI. 
7) Ebend. S. 26. 
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dieſem Geſetze war derjenige Baumeiſter, der einen öffentlichen 
Bau übernahm, unter Verpfändung ſeines fämmtlichen Ver⸗ 
mögens, dieſen für die Koften des Bauanſchlags zu Stande 
zu bringen, verbunden. Beliefen ſich die Baukoſten höher, 
als der Bauanſchlag beſagte, und betrugen ſie mehr als den 
vierten Theil der geſammten Baukoſten, ſo mußte der Bau⸗ 
meiſter den Mehrbetrag aus ſeinen eigenen Mitteln decken. 
Hatte aber der Bau nicht mehr gekoſtet, als veranſchlagt wor⸗ 
den war, fo wurde der Baumeiſter mit reichen Ehrengeſchen⸗ 
ken belohnt. Vitruv. lib. X in priefatione. 

Zur Vermeidung unangenehmer Berührungen und feind⸗ 
ſeliger Verhaltniſſe zwiſchen den Meiſtern war in der Maurer⸗ 
ordnung der Stadt Zeiz 1661, Art. 24, die Beſtimmung ge⸗ 
troffen werden, daß die an einen Meiſter verdungene Arbeit 
kein anderer Meiſter übernehmen ſollte, ohne den ausdrück— 
lichen Willen Deſſen, mit dem der Bau⸗Akkord Seitens des 
Bauherrn abgeſchloſſen war. Ausgenommen war nur der 
Fall, wenn durch unverſchuldete und unvorhergeſehene Hinder⸗ 
niſſe, wie Krankheit ıc., dem Bauherrn ein Schaden ent— 
ſtünde ). Eine Ähnliche Verbindlichkeit legte auch die Mau⸗ 
rerordnung zu Breslau **) dem Meiſter auf, wenn ſie feſt⸗ 
ſtellte, daß ein Meiſter nicht mehr denn zwei Bauten gleich- 
zeitig übernehmen und fördern ſolle ***) und hiermit überein⸗ 
ſtimmend war den Maurern zu Eßlingen bei zehn Schilling 
Strafe verboten, „zugleich mehr, als zwei verdingte Werke zu 
übernehmen“ 7). 

Die Verantwortlichkeit der Maurermeiſter erſtreckte ſich 
aber nicht bloß auf die Fälle, wo fie ſelbſt bauten, ſondern 
auch auf die, wo fie als Schaum eiſter, als Schieds— 
richter, Baukommiſſäre Behufs der Erſtattung gutacht⸗ 
licher Berichte an die Behörden herbeigezogen wurden. Dies 
ift esnähtlic, aus den Statuten des Lübecker und Hamburger 
Rechts. In jenen beißt es: „Wenn Jemand bauen will, 
der ſoll > feinem Grund und Voden bleiben und ſein Fun. 


) Vergl. Struve t. I. I. IV. c. VII, XXII vergl. mit t. J. 1. III. o. VI 
theorema XI. 
) Gbend. S. 26. 
5) Struve t. II. I. IV. e. X. XIX. 
+) Pfaff S. 215. 


dament alſo legen und faſſen, daß es feinem Nachbar nicht 
zu nahe ſei und keinen Schaden oder Nachtheil zufüge, dabei 
allezeit die Alter⸗Leute der Zimmer- und Maurerleute ſollen 
erfordert werden, damit dem nicht zuwider gehandelt“ *), und 
in dieſen: „Darum ſoll ein jeder, der bauen will, ehe er denn 
ſein altes Gebaͤude niederbricht, oder das neue anfängt zu 
bauen, ſich bei einem der Wort haltenden Bürgermeiſter be⸗ 
geben und begehren, daß die Capellen-Herren neben des Raths 
Geſchworenen, Zimmer- und Maurerleuten bei feinem Gebäude 
gehen möchten und ihm eine rechtmaͤßige Sperr-Maſſe geben, 
darnach er ſich in feinem Bau zu richten habe **), Aber auch 
die Bauordnung der Stadt Breslau ***) verordnete, daß bei 
gemeinen und geringen Streiten (etwa um die Feuerſtelle und 
andere Mängel) Werkleute als Maurer- und Zimmerleute, je⸗ 
doch nicht mehr als je zwei Maurer und zwei Zimmer⸗ 
leute und bei ſchlechten Feuerſtellen mit Schindeldächern, in 
deren Beſitz arme Leute zu ſein pflegen, auch nur je ein 
Maurer und ein Zimmermann als Schiedsrichter herbeige— 
holt, mit dem Bemerken, daß derartige Beſichtigungen nur 
wenn man zur Veſper laute vorgenommen, aber darauf dem 
Rathe Bericht erftattet werden fol. Die Gebühren, welche 
für dieſe Beſichtigungen von den Werkleuten gefordert werden 
fonnten im Geſammtbetrag von 10 Gr., und zwar 5 Gr. an die 
Maurer und 5 Gr. an die Zimmerleute, mit Ausſchluß der Ge⸗ 
bühren an den Schreiber von 1 Gr. und an den Stadtdiener von 
1 Gr. mußten von den ſtreitenden Parteien gemeinſchaftlich erlegt 
werden. Bei armen Leuten wurden fie um die Hälfte vermin⸗ 
dert 1). Ruland will, daß die Ocularbeſichtigung bei einem 
Streite über eine Mauer durch zwei Maurer angeſtellt und 
eine Zeichnung der ſtreitigen Mauer von ihnen angefertigt 
und eingereicht, damit hierdurch eine richtige und gerechte Ent⸗ 
ſcheidung vermittelt werde 77). In der Reichsſtadt Eßlingen 
wurden dieſe Streitigkeiten bereits ſeit Anfang des 18ten Jahre 
hunderts dem Bauamte übertragen, welches noch 1792 aus 


) Gch. 3. Tit. 12. Art. 3. 
) Statuten des Hamburg. Rechts. Th. 2. Tit. 20. Art. 1. 
%) unter der Rubrik: Dekret der Erbſchauer und Beſichtigung halber. 
+) Struve t. II. I. V. e. VI. XXV. 
1) Ruland de Commissar. Th. 1. Bch. 4. Kap. 22. Num. 4. Vergl. 
Struve t. III. I. VI. c. VI. I. 
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dem Oberbauverwalter oder dem Oberbaumeiſter, dem Bau- 
verwalter oder Unterbaumeiſter, dem Baukaſſier oder Bauamts- 
ſchreiber und dem Bauurkundner beſtand ). — In neueren 
Zeiten giebt es Amtsmaurermeiſter und Amtszimmermeiſter, 
und da, wo der Staat bei Errichtung öffentlicher Gebäude 
in Kolliſton mit Privaten geräth, oder wo man, nicht zufrie⸗ 
den mit dem Ausſpruch dieſer Baugewerken, höheren Entſcheid 
durch beſondere Baukommiſſionen beantragt, Landbaumeiſter, 
Oberlandbaumeiſter ıc., welche die Funktionen der früheren 
Schaumeiſter ausüben. Uebrigens hat auch hierin die Zeit 
Manches geändert und den gerechten Anſprüchen des Staats⸗ 
bürgers auf Schutz und Sicherheit der Perſon und des Eigen⸗ 
thums Rechnung getragen. 

Daß man in außerordentlichen Faͤllen, namentlich bei 
Feuersgefahr, die geſammten Baugewerken zur Hilfleiſtung 
beſonders verpflichtete und auch heutzutage ihnen vorzugs— 
weiſe gewiſſe Leiſtungen auflegt, kaun man nicht bloß aus der 
zu Ende des löten Jahrhunderts zu Eßlingen ““) und der im 
Jahre 1608 zu Breslau erſchienenen *), ſondern auch aus der 
Feuerordnung jeder gut verwalteten Stadt- und mancher Dorf- 
gemeinde erſehen. 

Eine Verbindlichkeit beſonderer Art, mehr eine Servi— 
tute, war die Aufrichtung einer Enthauptungsftätte. Hatte 
nämlich die Obrigkeit es für nöthig gefunden, die Stätte, wo 
Verbrecher hingerichtet wurden, mauern zu laſſen, ſo waren 
ſammtliche in dem Bezirke der peinlichen Gerichtsobrigkeit ſeß— 
hafte Maurer nach vorgängiger Einladung durch den Amts- 
frohn (Büttel), daran zu arbeiten, verpflichtet. Da nun jeder 
Verkehr und jede Berührung mit dem Amtsſrohn, gleichviel, 
ob ſie freiwillig, oder unvermeidlich und durch die geſetzliche 
Ordnung bedingt war, für ſchimpflich und entehrend gehalten 
wurde, weil das Gewerbe der Landknechte, Markmeiſter, Ab⸗ 
decker, Schäfer ıc. für unehrlich und die Arbeit am Galgen 
für unehrbar galt: fo waren die Maurer eines peinlichen Ge⸗ 
richtsbezirks nicht ſelten Verunglimpfungen ausgeſetzt, fo daß 
die Obrigkeit, um ſie zu verhüten, zu Strafmaßnahmen ſich 


9) Pfaff S. 595. 
) Gbend. S. 165. 
%) Struve t. II. I. III. o. II. V. 
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penöthigt ſah. Demzufolge verfiel Derjenige, welcher Schmaͤh— 
und Schimpfworte gegen die Maurer ausgeſtoßen hatte, in 
eine Geldbuße von einer Mark Goldes, welche die Obrigkeit 
mit dem Geſchmäheten theilte *). 

Uebrigens waren die Maurer den Vorurtheilen der da— 
maligen Zeit ſo hingegeben und ſo wenig frei von den ver— 
kehrten Begriffen über ehrliches und unehrliches Hand— 
werk, daß ſie z. B. den Umbau eines Amthauſes, welches 
die Kriminalverbrecher verwahrte, für eine entehrende Arbeit 
und für eine Servitute ihres Gewerbes anſahen und keine 
Hand rührten, bevor nicht ein ſolches Haus ehrlich erklart 
worden war. Ein Beiſpiel hiervon erzählt uns Tſchiſchka in 
feiner Geſchichte der Stadt Wien. Als namlich das Amt— 
haus in der Stadt Wien im Jahre 1772 umgebaut werden 
ſollte, ſo berief der Stadtrath die Handwerker zur Publikation 
des kaiſerlichen Baubefehles zuvörderſt auf das Rathhaus; 
dann führte ſie der Unterrichter in das Amthaus, zeigte 
ihnen, daß es von Verbrechern leer ſei, verkündigte der Stadt 
dreimal den Befehl, daß den Werkleuten dieſes Baues kein 
Vorwurf gemacht werden dürfe und ſchlug mit feinem Amts 
ſtabe dreimal an das Haus. Meiſter und Geſellen wieder⸗ 
holten dieſe feierlichen Schlaͤge und alsbald war das Amt— 
haus frei und ehrlich erklart **). 


Von den Lehrjungen. 


Die Aufnahme des Lehrlings war an gewiſſe, von der 
Zunft vorgeſchriebene Bedingungen geknüpft. Zuvörderſt hatte 
derſelbe ſich über feine eheliche und ehrliche Geburt durch den 
Tauſſchein auszuweiſen. Denn die Söhne niederer ſtädtiſcher 
Beamten und Diener, als Zollner, Rathsdiener, Frohnvoͤgte, 
Schäfer, Hirten, Bader, Livreebediente, Todtengräber, Nachts 
wächter, Gaſſenkehrer, Bettelvögte ꝛc. waren von dem Rechte, 
ein zünftiges Handwerk zu erlernen, ausgeſchloſſen !*). Daß 


) Constit. Carolin. Art. 207. Vergl. Strure t. III. I. I. o. III, III. 
) Tſciſchka S. 366. 
%) Vergl. Stock S. 18. Weiſſer S. 56. Pfaff 639 ff. 


der Lehrling die Eigenſchaften einer ehelichen und ehrlichen 
Geburt beſaß, wurde in einer Urkunde unter dem Namen Ge— 
burtsbrief beftätigt. Wie ſtreng dieſe Aufnahmebedingun—⸗ 
gen beachtet wurden, beweist die Maurerordnung der Stadt 
Breslau, welche, veranlaßt durch den Zwieſpalt zwiſchen 
deutſchen und welſchen Maurern, wegen Aufnahme von 
Lehrjungen und Geſellen zu verfügen ſich bewogen ſand: „Es 
ſollen weder deutſche noch welſche Maurer, oder wes Landes- 
Art ſie wären, Jungen oder Geſellen hinfüro fördern, noch 
aufnehmen; es bringen denn die Jungen einen richtigen Ge— 
burtsbrief 1c.“ — „Der nun einen deutſchen oder welſchen 
Jungen fördern will, der ſoll des Jungen Geburtsbrief und 
des Geſellen Kundſchaft vor die Aelteſten der Maurer legen, 
darin ſie ſich erſehen und ob dieſelben richtig ſeien, oder nicht 
erkennen follen ꝛc.“ — „Würde aber eines, oder das andere 
Theil zu weiterer Zerrüttung und Unwillen Urſach geben, 
gegen Den, oder Diejenigen wollen wir mit ernſter Strafe 
Andern zum Abſcheu und Beiſpiel zu verfahren, nicht unters 
laſſen“ *). 

Durch den Reichsſchluß von 1731 wurde allen Knaben 
ohne Unterſchied der Abkunft die Aufnahme in eine Hand⸗ 
werksinnung geſtattet **). 

Andere, allgemeine Bedingungen zur Aufnahme bezogen 
ſich auf das Alter, und gemäß dem weſtphäliſchen Friedens⸗ 
ſchluſſe *) auf die Religion des Lehrlings. Der aufzuneh- 
mende Lehrling mußte wenigſtens das 14te Lebensjahr zurück⸗ 
gelegt haben. Doch mag das Maß leiblicher und geiſtiger 
Kraft, welche das zu erlangende Handwerk fordert, manche 
Ausnahme auch bei Maurerlehrlingen zugelaſſen haben 5). 
Zu einer der drei im Reiche eingeführten Konfeſſionen mußte 
der Lehrling ſich bekennen. Judenſöhne waren erſt ſeit 1809 
in Würtemberg und auch nur da zur Erlernung und Betrei⸗ 
bung eines bürgerlichen Gewerbes berechtigt. 

In Betreff der Probezeit und des Einſchreibens 
der Lehrjungen in das Innungsregiſter, welches vor offener 


*) Struve t. II. I. I. e. VIII. XXXII. 

) Vergl. Stock S. 18. Weiſſer S. 56. 
09 Art, 5. $. 35. 

+) Struve t. II. I. II. e. IV. VII. 
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Lade und in Gegenwart des Lehrherrn, des Jungen, deſſen 
Vaters, oder Pflegers geſchah und damit endete, daß die Vor⸗ 
ſteher den Lehrherrn, den Jungen bei redlichem Unterricht zu 
ehrbarem Wandel und guten Sitten anzuhalten, den Lehrling 
aber zur Achtung und zum Gehorſam gegen ſeinen Meiſter 
ermahnten *), haben wir Beſonderes nicht mitzutheilen. 

Was das von Lehrlingen gewöhnlich zu entrichtende 
Lehrgeld anlangt, ſo waren Maurerlehrlinge von dieſer Ver— 
pflichtung frei; im Gegentheil, ſie erhielten entweder einen 
jährlichen Lohn von dem Meifter **), oder von dem Bau⸗ 
herrn durch ihren Meiſter ein Tagelohn. Die Maurer⸗ 
ordnung der Stadt Breslau ***) beſtimmt in Bezug hier⸗ 
auf Folgendes: „Denen Meiſtern, Steinmetzen und Maurern 
ſollen auch die, fo da bauen, vor die Lehrjungen mehr Loh— 
nes nicht, als das erſte Jahr 24, das andere Jahr 30 Gro— 
ſchen und das dritte und letzte Jahr (nämlich der Lehrjahre) 
einen Thaler wöchentlich geben. Mehr ſollen die Meiſter zu 
fordern nicht befugt ſein.“ 

Das heimliche oder öffentliche Hinwegtragen von 
Materialien, als Kalk, Ziegeln, Holz, Bretter von der Bau⸗ 
ſtätte, wodurch Lehrjungen auf unredliche Weiſe ihr Tagelohn 
zu erhöhen ſuchten, war in der Ordnung der Zimmerleute der 
Stadt Breslau allen bei dem Bau arbeitenden Geſellen und 
Jungen verboten (1605). 

Die Lehrzeit der Lehrlinge umfaßte mindeſtens den 
Zeitraum von drei Jahren und ihre Dauer war in den ver⸗ 
ſchiedenen Maurerordnungen durch Hinweiſung auf den Scha⸗ 
den, den die mangelhafte Ausbildung der Lehrlinge bei kür⸗ 
zerer Lehrfriſt dem bauenden Publikum zufügen würde, be⸗ 
gründet. So heißt es in dem Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen 
Reglement in Handwerksſachen vom Jahre 1692; „Und weil 
denn die Nothdurft erfordert, daß einige Künſte und Hand⸗ 
werke, ſonderlich diejenigen, wobei der Schade, welchen ein 
unverſtändiger Meiſter oder Geſelle verurſachet, nicht auf ſie 


) Weiſſer S. 58 u. 59. 

) In Würtemberg erhielten die Maurer und Steiumetzenlehrjungen 
jährlich 4 Pfd. Heller oder 2 fl. 48 kr. Maurer- und Stelumetzen⸗ 
ordnung zu Würtemberg. Tit. 4, 

%) Ebend. S. 29. 
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ſelbſten redundiret, oder von ihnen erſtattet werden kann, ſon⸗ 
dern andere Leute und das Publikum darunter leiden müſſen, 
mit mehrerem Fleiß und Exaktitude erlernet werden: So ſol⸗ 
len die Barbiere, Bader, Goldſchmiede, Uhrmacher, Sattler, 
Maurer, Zimmerleute, Klein- und Büchſenſchmiede und Ti⸗ 
ſcher zum wenigſten 4 Jahr, die übrigen Handwerker aber 3 
Jahr erlernen“ ). 

Dabei ſicherte ſich auch der Meiſter durch eine von dem 
Lehrjungen, oder deſſen Angehörigen und Pflegern zu erle— 
gende Bürgſchaft (Kaution) ſowohl gegen Veruntreuungen, 
als gegen das muthwillige Entlaufen desſelben, in welchem 
letzteren Falle der Lehrling der erlegten Kautionsſumme ver⸗ 
luſtig ging **). Faſt das Gleiche verordnete die Zeiger Maurer⸗ 
ordnung von 1682, Art. 11, nur mit dem Unterſchied, daß 
ſie eine dreijährige, ununterbrochene und bei Einem 
Meiſter zu überſtehende Lehrzeit und dazu eine Verbürgung 
von 6 Schock vorſchreibt, „daß er (Lehrling) drei Jahre lerne, 
wie einem redlichen Jungen zuſteht.“ — Eine Lehrzeit in der 
Dauer von drei Jahren ſchreibt auch die Handwerksordnung 
für Maurer in Würtemberg vor ***), ſowie die ſchon erwähnte 
Neue Maurerordnung zu Eßlingen 7). 

Das Ausſchreiben der Lehrlinge, das Los- oder 
Ledigſprechen erfolgte, wie bei anderen Handwerken, vor offe⸗ 
ner Lade. Der Lehrmeiſter ſtellte den bisherigen Lehrjungen 
der Innung vor mit dem Bemerken, daß Letzterer ſeine Lehr⸗ 
jahre redlich ausgehalten, das Handwerk wohl begriffen und 
ſich dabei verhalten, wie es einem ehrlichen Jungen wohl an⸗ 
ſtehe. Darauf wurde er von dem Obermeiſter im Namen des 
Gewerkes zum Geſellen geſprochen und neben anderen ſittli⸗ 
chen Mahnungen die Handwerksgewohnheit heilig zu halten 
erinnert. Einen großen Werth legten die Maurer auf den 
Gruß und der Meiſter belehrte deßhalb den abgehenden Lehr⸗ 
ling vor dem erſten Eintritt in die verſammelte Innung, wie 
überhaupt über Handwerksgewohnheit und äußere Gebräuche, 


*) Struve t. II. I. II. o. IX. II. 
%) Braunſchweig⸗Lüneb. Reglement in Hantwerksſachen. Bergl. Struve 
t. II. I. II. o. IX. XVII. Gbenſo die Würtembergiſche Bauordnung 
S. 182. Weiſſer S. 64. 
% Weiſſer S. 251. 
7) Pfaff S. 707. 
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ſo namentlich über jenen. Darum heißt es in dem Statut der 
Maurer im Fürſtenthum Halberſtadt von 1695: „Es ſoll 
ein Meiſter, wenn er einen Diener nach Handwerksgewohn⸗ 
heit ausgewieſen (d. h. legitimirt hat), ſo hoch vermahnen, 
daß derſelbe, was ihm an Worten anvertraut iſt, bei ſeiner 
Seelen Seligkeit im Herzen zu behalten und keinem Menſchen, 
außer redlichen Maurern zu offenbaren habe bei Verluſt feis 
nes Handwerks“ *). 

Der Uebergang vom Lehrling zum Geſellen bildet un⸗ 
ſtreitig im Handwerksleben, ſowie im Leben eines Handwer⸗ 
kers, einen der wichtigſten Abſchnitte, der deßhalb durch einen 
feierlichen zeremoniellen Akt unter der Theilnahme von Meis 
ſter und Geſellen hervorgehoben und ausgezeichnet wurde. 
Mit den abgelaufenen Lehrjahren war auch die Zeit manch' 
harter Prüfung vorüber. Der Knabe war zum Jüngling her⸗ 
aufgewachſen und begrüßte nun bei dem Eintritt in das rei⸗ 
ſere Jünglingsalter mit voller Freude und hochſchlagender 
Bruſt die Sonne der im Geſellenthum aufgehenden Freiheit, 
die ihm als Erſatz für die ſeit Jahren entbehrten harmloſen 
Freuden im elterlichen Hauſe den Genuß der Freundſchaft im 
Kreiſe trauter Brüder verhieß. — So begann die Zeit jugend⸗ 
licher Traͤume, Verſuchungen, Verirrungen und die Zeit der 
Lehr⸗ und Prüfungsjahre für das praktiſche Leben. Dieſer 
hohen Bedeutung des Geſellenlebens ſollte der Losgeſprochene 
ſich bewußt werden. Darum ſeine feierliche Einweihung dazu 
in Gebräuchen, deren heitere Formen den Ernſt des wichtigen 
Augenblicks verhüllten; darum die Theilnahme aller Gewerbs⸗ 
genoſſen. Dies als Erklärung zu folgender Anrede, welche 
der Lehrmeiſter bei dem Einführen eines Lehrlings als Ge— 
ſellen vor dem verſammelten Maurergewerk hielt: 

Mit Gunſt und Erlaubniß, ehrſames Handwerk, Meiſter 
und Geſellen. 

Das Handwerk. 

Gunſt genug! 

Der Lehrmeiſter. 

Einem ehrſamen Handwerk, Meiſter und Geſellen wollte 

ich nach Handwerksgebrauch und Gewohnheit und meiner 


) Prov. Archiv, Halberſt. Innungs⸗S. Num. 12. Band V. Vergl. 
Stock S. 20. 


Schuldigkeit melden, daß der bei dem ehrſamen Handwerke 
vor drei Jahren als Lehrling eingeſchriebene N. feine Lehr 
jahre ehrlich und treu ausgeſtanden und nun wünſcht, als 
Geſelle aufgenommen zu werden. 

Hierauf trat der Lehrling mit folgenden Worten ein: 

Mit Gunſt und Verlaub, daß ich meinen ehrlichen Ein⸗ 
tritt nehmen mag vor ehrbaren Meiſtern, ehrbaren Altgeſel⸗ 
len, ehrbaren Kaſſenſchreibern, ſowie ſie hier vor offener Lade 
verſammelt ſind, alſo mit Gunſt! 

Hatte das Handwerk nichts gegen ihn zu erinnern, ſo 
erfolgte ſeine Freiſprechung oder Ausweiſung, im andern Fall 
wurden ihm ſeine Fehler zuvor ernſtlich verwieſen. Darauf 
trank der Obermeiſter aus dem Willkommen die Geſundheit 
des neuen Geſellen, nach ihm der Altgeſell, dann trank der 
junge Geſell, indem er ſich zugleich für die ihm erwieſene Ehre 
bedankte. Dieſem Danke ging immer ein dreimaliges Bitten 
vorher, auch durfte der Willkommen nicht mit bloßen Händen, 
fondern mußte mit einem ſaubern Tuch angefaßt werden. 
Nun wohnte der neue Geſell zum erſten Male der Auflage, 
oder Zuſammenkunft der Geſellen bei, wo ihm die Brüder⸗ 
ſchaft in folgenden Verſen zugebracht wurde: 

Feſte Dinge dieſer Erden 

Müſſen unverändert ſein, 

Willſt Du jetzt mein Bruder werden, 
Es geſcheh' bei Bier und Wein, 

So mußt Du mit Mund und Hand 
Ewig halten Bruderſtand. 

Sonn' und Mond, die ſtehen ewig, 

Erſte iſt ganz unbeweglich; 

Alſo wirſt auch Du mir ſein, 

Ewig bleiben Bruder mein. 

Eine allgemeine Fröhlichkeit herrſchte, Fabnen wurden ge⸗ 
ſchwenkt, Muſik und Tanz beſchloſſen das Feſt *). 

Die Zechen und Mahlzeiten bei dem Ein⸗ und 
Ausſchreiben der Lehrjungen, ſowie die dabei üblichen 
ſeltſamen, lächerlichen, ärgerlichen und unehrbaren Gebrauche 


) Stock S. 22 u. 23. 
Chronik der Maurer- und Steinmetzeugewerke. 11 
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waren durch den Reichsſchluß von 1731 und 1772 verbo⸗ 
ten ). 


Von den Geſellen. 


Bevor wir von den Rechten und Pflichten der Ge— 
ſellen unſeres Gewerkes ſprechen, müſſen wir das Geſellen⸗ 
leben mit den Sitten und Gebräuchen beleuchten, welche 
die Geſellenfreiheit ſchuf und mit einer Gewiſſenhaftigkeit, 
als ob davon das Glück des Lebens abhinge, aufrecht⸗ 
hielt. Wie bekannt, bildeten Geſellen unter ſich einen Wer— 
ein, Brüderſchaft genannt. Das Bedürfniß nach Mit⸗ 
theilung und Austauſch der Gedanken ſtiftete ein engeres 
Band, wie bei allen jungen Leuten, denen die Gleichheit des 
Berufes ein gleiches, gemeinſchaſtliches Ziel vorhält *). Er⸗ 
wägt man aber, daß die Aufnahme der Handwerker in eine 
Zunft der eines Geiſtlichen in einen Orden glich und die Ze⸗ 
remonien nicht verſchieden waren von den Gebräuchen bei der 
feierlichen Amtseinweihung eines Geiſtlichen und daß die Ge⸗ 
ſellen in den Gebräuchen ihrer Brüderſchaften unzweifelhaft 
das nachzuahmen ſtrebten, was ihnen bei den Handwerksge— 
bräuchen als altehrbare Sitte vorgeſtellt wurde: fo liegt die 
Vermuthung nahe, daß die nähere Veranlaſſung zur Bildung 
dieſer Korporationen der Verſuch geweſen ſei, die Einrichtun⸗ 
gen der Geiſtlichen bei den Stiftskirchen (Kollegien) in das 
brüderſchaftliche Leben der Geſellen einzuführen. Dies wird 
nur wabrſcheinlicher, wenn man berückſichtigt, daß man ſich 
vor Einführung des römiſchen Rechtes in Deutſchland bei 
Handwerksſtreitigkeiten, ſie mochten nun Rechte oder Gebräuche 
betreffen, bei den Geiſtlichen des Rechten aus dem päbſtlichen 
Rechte erholte“ “). Eine beſondere Anwendung aber leiden 
dieſe allgemeinen Verhaͤltniſſe auf die Gebräuche der Maurer— 
geſellenbrüderſchaften darum, weil die Bauvereine und Bau⸗ 


5) Vergl. Weiſſer S. 68. 
*) Man vergleiche hiermit die Verbindungen der Studenten auf den 
Hochſchulen und Akademien Deutſchlands. 
%) Vergl. Struve t. I. I. III. c. III, VI de jure Canonico ad jus et 
eausam opifliciariam relato u, t. II. I. III. e. I, X. 
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hütten aus den Klöftern unmittelbar hervorgegangen waren 
und von Ordensgeiſtlichen beſchützt und geleitet wurden *). 
(Siehe weiter unten.) Darum iſt es auch nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß ſowohl alle Handwerksgebräuche, als auch die Ge- 
bräuche der Geſellenbrüderſchaften von den Maurern herſtam⸗ 
men, bei denen wir ſie aus den angeführten Gründen zuerſt 
ſuchen müſſen. 

Die Gebräuche der Geſellenbrüderſchaften waren folgende: 
Die Geſellen vereinigten ſich auf der Herberge (Auflage), hat⸗ 
ten eine Lade, die der Ladengeſell verwaltete, forderten Beiträge 
ein, entblösten, fo lange die Lade offen ſtand, das Haupt, 
hielten Umfrage durch den Altgeſellen und unter dem Vorſitz 
von Handwerksabgeordneten ein Sitten- und Ehrengericht und 
nahmen den Lediggeſprochenen in ihren Verein auf, nachdem 
fie mit ihm folgendes Examen über den Gruß als Erfens 
nungszeichen der Bruͤderſchaft vorgenommen hatten. 

„Mit Gunſt (der Fremde), daß ich meinen ehrlichen Ein⸗ 
tritt nehmen mag vor ehrbare Meiſter, ehrbare Altgeſellen, 
ehrbare Kaſſengeſellen, wie ſie hier vor offener Lade und 
Büchſe verſammelt find. Mit Gunſt, das ehrbare Handwerk 
der Maurer in der Stadt N. N. läßt das ehrbare Handwerk 
und Alle, die ihm zugethan und gemäß find, ganz freundlich 
grüßen. 

Altgefel: Mit Gunſt! was iſt Sein Begehr? 

Fremder: Mein Begehr iſt, daß Sie meinen ehrlichen 
Namen in das ehrbare Brüderſchaftsbuch einſchreiben, wo 
andere ehrbare Geſellen mit ihren ehrlichen Namen geſchrieben 
ſtehen, alſo mit Gunſt! 

Zwei Altgeſellen treten vor und ſprechen: 

Mit Gunſt und Erlaubniß! 
Gott ehre dieſen Plan 
Und Alle, die hier um uns ſtahn. 
Legen zwei Maßſtäbe kreuzweiſe + übereinander. 


) In Baſel ertheilten die Bifhöfe Lütold II. und Bertbolbt den 
Zünſten der Schlachter und Spinnwetter, d. h. der Maurer, Gypſer, 
Zimmerleute, Kübler und Wagner ihre Beſtatigung 1248 und behiel⸗ 

ten ſich die Ernennung des Meiſters vor. Wilda, Gildenweſen des 

Mittelalt. S. 308 u. 322. 


* 
— 


Fremder: 


Ehrbare Geſellſchaft, biſt du ein Briefer, oder ein Grüs 
ßer? *) 
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Ich bin ein Grüßer. 
Durch Schnee und Eis bin ich gereist, 
Willſt du auch wiſſen, wie mein Name heißt? 


Altgeſell: 
Fremder: 


Altgeſell: 
Fremder: 


Altgeſell: 
Fremder: 
Altgeſell: 
Fremder: 


Altgeſell: 
Fremder: 
Altgeſell: 
Fremder: 
Altgeſell: 
Fremder: 
Altgeſell: 
Fremder: 
Altgeſell: 


Fremder: 
Altgeſell: 
Fremder: 


Altgeſell: 


Wer hat dich ausgeſandt? 

Mein ehrbarer Lehrmeiſter, ehrbare Bürgen) 
und ein ganzes ehrbares Handwerk der 
Maurer zu N. N. 

Worauf? 

Auf ehrbare Beförderung, Zucht und Ehrbar— 
keit. 

Was iſt Zucht und Ehrbarkeit? 

Handwerksgebrauch und Gewohnheit. 

Wann fängt ſelbige an? 

Sobald ich meine Lehrjahre ehrlich und treu 
ausgeſtanden. 

Wann endigt ſich ſelbige? 

Wenn mir der Tod das Herz abbricht! 

Woran erkennt man den Maurer? 

An der Ehrbarkeit. 

Was biſt du für ein Maurer? 

Ein Mundmaurer ***), 

Woran erkennt man das? 

An meinem ehrbaren Gruß und Mundſprache. 
Wo iſt das ehrbare Handwerk der Maurer 
in Deutſchland aufgerichtet worden? 

Zu Magdeburg auf dem Dom. 

Unter was für einem Monarchen? 

Unter Kaiſer Karl dem Zweiten, von der chriſt⸗ 
lichen Religion an der Fünfte, im Jahre 
876. 

Wie lange hat dieſer Kaiſer regiert? 


Briefer nannten ſie die reiſenden Geſellen, die auf eine Kundſchaft 
oder Paß wanderten, ohne den Gruß gelernt zu haben, eine Folge der 
Geſetze, die alle Gebräuche der Handwerker unterſagten. 


geſtellt. 


„) Nämlich Einer, der auf den Gruß reiſete. 


) Es wurden nämlich bei dem Antritt feiner Lehre Bürgen feiner Treue 


Fremder: 


Fremder: 


Altgeſell: 
Fremder: 


Altgeſell: 
Fremder: 
Altgeſell: 
Fremder: 
Altgeſell: 
Fremder: 


Altgeſell: 
Fremder: 


Altgeſell: 
Fremder: 


Altgeſell: 


Altgeſell: 
Fremder: 
Altgeſell: 
Fremder: 


Drei Jahre. 

Wie hat der erſte Maurer geheißen? 

Anton Hieronymus (vielleicht Hiram Abif) 
und das Werkzeug hat Walkam (viel- 
leicht Thubalkain oder Vulkan) erfunden. 

Wie viel hat der Maurer Worte? 

Sieben. 

Wie lauten dieſe Worte? 

Gott grüße die Ehrbarkeit. 

Gott grüße die ehrbare Weisheit. 

Gott grüße das ehrbare Handwerk der Maurer. 

Gott grüße einen ehrbaren Meiſter. 

Gott grüße einen ehrbaren Polir. 

Gott grüße eine ehrbare Geſellſchaft. 

Gott grüße eine ehrbare Beförderung hier und 
aller Orten, zu Waſſer und zu Lande. 

Was iſt Heimlichkeit an ſich ſelbſt? 

Erde, Feuer, Luft und Schnee, 

Wodurch ich auf ehrbare Beförderung geh'. 

Was trägft du unter deinem Hut? 

Eine hochlöbliche Weisheit. 

Was trägſt du unter deiner Zunge? 

Eine hochlöbliche Wahrheit. 

Warum trägſt du einen Schurz? 

Dem ehrbaren Handwerk zu Ehren und mir 
zum Vortheil. 

Was iſt die Stärke bei unſerm Handwerk? 

Dasjenige, was Waſſer und Feuer nicht ver⸗ 
zehren kann. 

Was iſt das Beſte an einer Mauer? 

Das Waſſer. 


Jahrhunderte lang ſahen die Meiſter dem Treiben der 

Geſellen in ihren Brüderſchaften nach und ſchwiegen, wenn 

| diefe das Wort Geſellen, Innung, Handwerk, Zunft immer 
mehr und mehr verdrängten; ja ſie ſchienen ſich darin zu ge⸗ 
fallen, ſich ſelbſt unter einander Brüder zu nennen, was der 
Maurerordnung zu Zeiz, Art. 20, zu Tadel Veranlaſſung gab, 

den fie in folgenden Worten kundgiebt: „Wenn ein Hand⸗ 

werk beiſammen und etwas zu verrichten haben, ſollen ſich die 


Brüder ſtill und eingezogen halten; ihre geſammte Innung 
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heißen ſie Brüderſchafte, das Wort Zunft und Innung 
behalten ſie vor ſich und laſſen es an die Brüderſchaft der 
Geſellen nicht gedeihen, alſo daß man das Wort Geſellen, 
Innung oder Handwerk-Geſellen⸗Zunft nirgends finden wird.“ 

Auch die Behörden, obſchon nach dem römiſchen Rechte 
geſchloſſene Vereine unter niedrigen Leuten als verdächtig ans 
geſehen wurden, beobachteten ein langes Stillſchweigen. Als 
aber die Geſellen in ihren Brüderſchaften ihre Freiheit auf 
eine dem gemeinen Wohle ſchaͤdliche Weiſe mißbrauchten, mit 
unduldſamer Strenge auf die Abhörung des Wander— 
grußes hielten und nicht nur ſich untereinander, ſondern for 
gar die Meiſter, ja ganze Gewerke ſchalten und in Verruf er 
flärten und dadurch das Herabſinken des Wohlſtandes jo man- 
chen Meiſters verurſachten, da bei einem geſcholtenen Meiſter 
kein Geſelle Arbeit nahm und fämmtliche Meiſter, aus Furcht 
geſcholten zu werden, lieber Unbilden ertrugen und das oft 
rohe und alle Bande der Ordnung auflöfende Gebahren der 
Geſellen duldeten: ſo erklärte der Reichsſchluß von 1731, 
Art. IX, und 1772 wiederholt die Geſellenbrüderſchaften auf das 
Nachdrücklichſte für unſtatthaft. Namentlich war hier auf den 
Mißbrauch des Handwerksgrußes wandernder Maurer⸗ 
geſellen Bezug genommen mit folgenden Worten. „Ingleichen 
fo halten fie auch auf ihren Handwerksgrüßen, läppifchen 
Redensarten und andere dergleichen ungereimte Dinge fo 
ſcharf, daß derjenige, welcher etwan in Ablegung oder Erzäh— 
lung derſelben nur ein Wort oder Jota fehlet, ſich alſobald 
einer gewiſſen Geldſtraffe untergeben, weiter wandern oder 
oͤfters einen fernen Weg zurücklaufen und von dem Ort, wo 
er herkommen, den Gruß anders holen muß. Abſonderlich 
faͤllt nunmehro der ſogenannte Handwerksgruß als bei dem 
$. 2 verordneten Atteſtat, fo ein jeder wandernde Geſell mit— 
bringen muß, ganzlich hinweg. Und wird hiermit folglich auch 
der z. E. in dem Maurerhandwerk daher rührende Un⸗ 
terſchied zwiſchen Grüßern und Briefträgern völlig aufs 
gehoben, abgeſchafft und verboten“ ). Doch hatte ſchon 
die Bauordnung zu Würtemberg Th. 2, Abſchn. 3, S. 106 
(1655) verfügt, daß „hinfüro keine heimlichen, noch öffent⸗ 


) Vergl. Stock S. 104 fl. Struve t. II. I. III. c. VII, IX u. t. I. 
I. HI. e. VI theorema X. 
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lichen Verſammlungen der Geſellen, oder Gericht von ihnen, 
auch keine Strafe weder von Meiſtern noch Geſellen, um 
welcherlei Sach es wäre, vorgenommen werden ſollen,“ und 
ein Reſcript von 11. Jan. 1805 ſprach die allgemeine Aufhe⸗ 
bung der Geſellenladen aus *), welcher ih 1808 das Ver⸗ 
bot der Zechkoſten *) fremder Geſellen bei Steinhauern und 
Maurern anſchloß ***). 

In Bezug auf die Wanderſchaft der Geſellen, eine 
der wichtigſten und folgereichſten Einrichtungen im deutſchen 
Handwerks- und Innungsweſen, welche die Gewerke geſchaf⸗ 
fen und die Landesgeſetze aufrechthielten, verweiſen wir auf 
das, was wir oben unter dem Rechte der Meifterföhne er⸗ 
wähnt, und haben dem nur noch wenig hinzuzufügen, Allge⸗ 
meines und Beſonderes. — Dem Geſellen, der auf die Wan⸗ 
derſchaft ſich begeben wollte, ertheilten die Handwerksvor⸗ 
ſteher eine Abſchrift des Lehr- und Geburtsbriefes und 
eine nach Vorſchrift des Reichsſchluſſes von 1731, Art. 2, 
abgefaßte gedruckte Kundſchaft, worin ſeine Perſon bezeich⸗ 
net und ſein Wohlverhalten beurkundet wurde. Dieſe letztere 
wird Anfang des Jahrhunderts und jedenfalls ſeit 1806 durch 
Wanderbücher vertreten, über deren Einrichtung und Ge⸗ 
brauch polizeiliche Vorſchriſten den Handwerksgeſellen belehren 
und die gleichzeitig eine Anweiſung für ſein Verhalten unter 
Hinweiſung auf Bundesbeſchlüſſe enthalten f). War bei den 
meiften Handwerkern vierzehntägige Aufkündig ung üb⸗ 
lich; ſo umfaßte das Wanderziel der Maurergeſellen 
einen Zeitraum von einem halben Jahr und ohne außerordent⸗ 
liche Veranlaſſung zur Verabſchiedung von dem Meiſter ver⸗ 
ließen fie dieſen nicht vor Ablauf der genannten Friſt ). — 
Damit der Maurergeſell nach Handwerksgewohnheit, die er 
als ſolcher niemals ſchwächen, ſondern zu ſtärken befliſſen 
ſein ſollte +45), ſich ausweiſen könnte, war ihm ſchon bei ſei⸗ 

„) Weiſſer S. 72, 73 u. Al. 
e) Konnten nämlich fiemde Geſellen gewiſſe Fragen nicht beantworten, 
fo mußten, fie den älteren Geſellen eine Zeche bezahlen. 
) Weiſſer ©, 82 vergl. mit S. 39, 
+) Vergl. Meiſſer 74 ff. 
+) Stock S. 15. 
Art) Ebend. S. 10. 
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ner Losſprechung vom Lehrmeifter der Wanderſchaftsgruß ge- 
lehrt worden, welcher folgendermaßen lautet: 

Mit Gunſt und Erlaubniß! Ehrbarer günſtiger Meiſter! 
Ich ſoll Sie (Ihn?) grüßen von den Meiſtern des ganzen ehrſa⸗ 
men Handwerk der Maurer der Stadt N. N., die in der Ehr- 
barkeit leben, ſich der Ehrbarkeit befleißigen, der Ehrbarkeit 
gebrauchen, in der Ehrbarkeit ſterben. Ich habe gehört, 
daß der ehrbare günſtige Meiſter für mich ehrbaren Geſellen 
ehrbare Beförderung hätte; fo wollte ich Sie angeſprochen 
haben auf acht oder vierzehn Tage, nach Ihrer und meiner 
Beliebung, nach Handwerksgebrauch und Gewohnheit, ſo lang 
es Ihnen und mir gefällt. 

Hatte nun der Meiſter Arbeit für ihn, ſo ſchickte er ihn 
zum Polirer, der ihn bei dem Bau anſtellte. Seiner erſten 
Arbeit ging aber noch eine Zeremonie vorher, namlich der 
Anſchlag. Der Geſelle ſpricht: 

Mit Gunſt und Verlaub! Ich ſoll die ehrbare Geſell— 
ſchaft von den ehrbaren Meiſtern und der ehrbaren Geſellſchaft 
in der Stadt N. N. freundlich grüßen. 

Polirer und arbeitende Geſellen: Gunſt genug, wir dan— 
ken, Meiſter und Geſellen. 

Fremder Geſell: Mit Gunſt, daß ich bei der ehrbaren 
Geſellen Anſchlag an⸗ und vortreten mag. Mit Gunſt, daß 
ich mit meinem Fuß auf des ehrbaren Meiſters ehrbare Be— 
förderung mag niedertreten. 

Mit Gunſt, daß ich meinen Hammer und Kelle auf des 
Meiſters ehrbare Beförderung mag auftragen. 

Mit Gunſt, daß ich auf des Meiſters ehrbarer Beförde— 
rung bei der ehrbaren Geſellſchaft meinen Hammer und Kelle 
mag niederlegen. 

Mit Gunſt, daß ich auf des Meiſters ehrbarer Befördes 
rung bei der ehrbaren Geſellſchaft meinen Hammer mag wieder 
aufnehmen und mit anſchlagen. 

Mit Gunſt, daß ich mit der ehrbaren Geſellſchaft acht 
oder vierzehn Tage mag arbeiten, einen ehrlichen Thaler ver— 
dienen und wieder verzehren auf des Meiſters ehrbare Beför⸗ 
derung ohne der ehrbaren Geſellſchaft Schaden, nach Hand⸗ 
werksgebrauch und Gewohnheit; alſo mit Gunſt, ich bitte 
um ehrbare Anweiſung (nun weist ihm der Polirer ſeinen 
Platz an). 
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Verabſchiedete ſich ein Geſelle von dem Meiſter, fo bes 
diente er ſich folgender Formel: 

Meiſter, ich bedanke mich für Ihre gute Beförderung und 
richtige Bezahlung, die Sie mir bisher gegeben haben, und 
verhoffe, daß ich mich werde fo verhalten haben, wie es einem 
rechtſchaffenen Maurer zukommt, was ich mir auch ferner, 
wo ich hinzukommen gedenke, angelegen ſein laſſen werde, kei⸗ 
nem Meiſter etwas entwenden, auch einem Pfuſcher Nichts 
zubringen, wie es ehrbar und zünftig iſt. Alſo mit Gunſt! 

Darauf entgegnete der Meiſter: 

„Ich bedanke mich Deiner (Seiner, Ihrer) Arbeit“ und 
gab ihm den Entlaſſungsſchein, auf deſſen Vorzeigen von dem 
Obermeiſter die bis dahin in der Innungslade aufbewahrten 
Legitimationspapiere ausgehändigt wurden *). 

Die Pflichten der Maurergeſellen gegen ihre Meiſter be- 
zogen ſich größtentheils auf das ſittliche Verhalten gegen dieſe 
während der Arbeitszeit, auf gewiſſenhaſte Handhabung und 
Verwendung des Baumaterials und auf die fleißige Benützung 
der Arbeitsſtunden. Die Maurer, wie die Zimmerleute und 
Buchdrucker, waren niemals Haus- und Tiſchgenoſſen des Mei— 
ſters und hatten daher nicht jene Pflichten und Verbindlich⸗ 
keiten, welche der beſtändige Aufenthalt in der Werkſtätte des 
Meiſters und die Berührung mit der Familie Geſellen anderer 
Gewerke auflegten *). — Ueberredung und Verleitung an⸗ 
derer Geſellen zum Mitwandern von Seiten des ſich verab- 
ſchiedenden war bei Vermeidung von Gefängnißftrafe ver- 
boten “*). 2 

Die Pflichten gegen die Innung, die Stadtbehörden, 
den Obermeiſter und gegen die Handwerksvorſteher waren ſtets 
die allgemeinen Pflichten aller Handwerksgeſellen. 

Rückſichtlich des Geſellenlohnes entnehmen wir den 
verſchiedenen Maurer- und Bauordnungen, ſowie landesgeſetz⸗ 
lichen Verordnungen Folgendes: Die Breslauer Bauordnung 
v. 1605, S. 23 beſtimmt hierüber, daß den fleißigen Geſellen, 
Steinmetzen und Maurern im Sommer täglich 6 Groſchen, im 
Winter 5 Groſchen Lohn, den faulen aber, „denen, ſo des 


Sto d S. 16. 
) Cbend. S. 13. 
) Würtemb. Bauordn. S. 113. Weiſſer S. 80. 
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Bieres warten,“ im Sommer 5, im Winter 4 Groſchen ge— 
geben werde. Die Aelteſten der Maurer waren verbunden, 
jährlich gegen den Frühling bei ihrer Eidespflicht diejenigen 
Steinmetz- und Maurergeſellen, die einer Lohnerhöhung würs 
dig wären, zu bezeichnen und ihre Namen in ein Verzeichniß 
einzutragen „auf ein Zäfflein. in des Befehlichshabers Stu— 
ben.“ Während der Sommerszeit konnte ſolche Zulage ſich 
bis zu 7 Groſchen, als dem Maximum, ſteigern. Meiſter, 
welche träge, laſſe Geſellen als fleißige Arbeiter benannten, 
waren ſtrafbar. 

Trinkgelder zu beanſpruchen, oder zu fordern, ſowie 
mit heimlich von der Bauftätte hinweggetragenen Materialien 
ſich zu bereichern, um dadurch den Lohn zu vermehren, war 
verboten und in der erwähnten Maurerordnung S. 25 heißt 
es deßhalb: 

„Es ſoll auch zu eines jeden Bauherrn Gefallen ſtehen, 
ob er einem Geſellen Tranckgeld geben will, oder nicht. Denn 
ſolche Tranckgelder ſollen ihnen weiter nicht vergönnet werden; 
denn was ein Jeder aus gutem Willen geben will. Kein 
Badelohn ſoll geſöndert werden, kein guter Montag ſoll ges 
fordert werden“ *). 

Ebenſo die Taxordnung des Herzogs von Braunſchweig— 
Lüneburg vom Jahr 1646: „Die Handwerksgeſellen ſollen 
über ihren geſetzten oder bedingten Lohn ein beſonderes Trinck⸗ 
geld von Niemand fordern, ſondern ſolches hiermit abgeſchaffet 
ſeyn, bei Verlurſt des genommenen Trinckgelds und noch ſo viel 
Straffe, als fie gefodert und genommen“ **), 

Indeß waren den Meiſtern und Geſellen, wenn der Mau— 
rermeiſter den Grund, oder der Zimmermeiſter die erſten Schwel⸗ 
len anlegte, d. h. wenn der erſte Stein gelegt, der erſte 
Nagel geſchlagen, wenn der Maurermeiſter ein Gewölbe 
geſchloſſen hatte, oder der Zimmermeiſter den Bau rich⸗ 
tete, einige vom Bauherrn darzureichende Erfriſchungen ge⸗ 
ſtattet, der fogenannte Grunde, Schluß⸗, oder Richtwein, 
oder das Grunde, Schluß⸗ und Richtbier ***). 


) Vergl. Struve t. II. I. III. e. X, VII. 

% Struve t. II. I. III. o. X. VII. 
) Lobneiß 36 Bch. Kap. 60. Tit. 18. Vergl. Struve t. I. 1. IV, 
0. II, X. 
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War demnach der Lohn geſetzlich feſtgeſtellt, ſo geſtaltete 
gleichwohl der Umſtand, daß manche Maurer- und Stein⸗ 
metzengeſellen mit ihrem eigenen Handwerksgeräth arbeiteten, 
die Lohnverhäͤltniſſe anders, fo daß dieſe außer der Koſt *) 
während der Sommerszeit wöchentlich 18 neue Groſchen er— 
hielten, während diejenigen, welche ſich bei der Arbeit des dem 
Meiſter zugehörigen Handwerkszeuges bedienten, einen Abzug 
von einem Groſchen für jedes Stück am Wochenlohne erlit⸗ 
ten *). 

Dagegen war der Meiſter verbunden, den Arbeitslohn 
den Geſellen, infofern er ihn aus der Hand des Bauherrn 
unmittelbar empfing, gewiſſenhaft zu vertheilen, ohne irgend« 
wie ſich zu bereichern. Dies ſagen folgende Worte: „Was 
nun Der, der da bauet, einem oder dem andern Geſellen giebt, 
das ſoll der Meiſter auch dem Geſellen folgen zu laſſen ſchul— 
dig fein und hierinnen kein eigen Nutz ſuchen und gebrau— 
chen **). Es waren jedoch die Meiſter berechtigt, für die 
Leitung und Beauſſichtigung des Baues einen Abzug in dem 
Betrag von 2% Groſchen des Sommers und 1% Groſchen 
des Winters täglich von dem Geſellenlohn zu fordern 1). 

Einfallende Feier» oder Regentage wurden Stein⸗ 
metzen⸗ und Maurergeſellen vergütet, und die Churſächſiſche 
Verordnung vom Jahre 1587, Tit. 7, verfügte in Bezug 
hierauf Nachſtehendes: 

„Ein Feier- oder ein Regentag, der in die Woche 
fällt, ſoll Steinmetzen und Maurern vergütet werden. Fällt 
in die Woche ein Feier- und ein Regentag, fo ſoll nur ein 
Tag vergütet werden. Fallen noch mehr Regentage ein, ſo 
ſollen ſie ſaͤmmtlich bis auf einen vom Lohne abgerechnet 
werden. Eine ähnliche Beſtimmung enthält die Provinzial 
verordnung von Herzog Ernſt und Churf. Albrecht zu Sachſen 
von 1482: „Ein Feiertag in der Woche ſoll vom Lohne 
nicht abgezogen, von zwei Feiertagen aber einer; bei drei 
Feiertagen die Hälfte Lohn ausgezahlet werden.“ Und Lohneiß 


) Die Keſt war ſonſt niemals mit dem Lohn verdungen und es iſt dies 
auch heutzutage unſeres Wiſſens nicht der Fall. Vergl. Stock S. 13. 
„) Landtotsdnung des Churfurſten Ernſt und Herzogs Albrecht iu Sach⸗ 
fen 1482. S. 9. Vergl. Struve t. III. I. II. c. I, II u. o. III, I. 
) Vergl Maurerordn. d. St. Breslau S. 24 u. 25. 
+) Struve t. II. I. III. e. X, VIII. 


H. St. u. Regierk. 38 Buch, K. 60, Tit. 18 ſagt: „Feier⸗ 
und Regentage ſoll einer über den Bauherrn, die andern 
über die Werck⸗Leute gehn.“ 

Ueber die Arbeitszeit beſtimmte die Breslauer Bau- 
ordnung, daß Maurer und Zimmerleute und ihr Geſinde, „ſo 
um das Taglohn arbeiten,“ nicht eher von der Arbeit gehen 
ſollten, als bis die Betglocke des Abends ausgeläutet habe, 
ausgenommen den Samſtag, wo eine Stunde vor dem Abend 
laͤuten Feierabend gemacht werden durfte. Frühſtücken war 
von dem Montag nach den drei Königen bis Oſtern und vom 
Montag nach Bartholomäi bis auf den Montag vor Martini 
nicht erlaubt. Zur Mittagsmahlzeit war eine Stunde, und 
zwar von 10—11 Uhr und zum Vesperbrod eine halbe Stunde 
von 2 bis halb 3 Uhr Nachmittags geſtattet. In den laͤn⸗ 
geren Frühlings⸗ und Sommertagen, und zwar von Oſtern 
bis Bartholomäi war eine halbe Stunde Zeit zum Frühſtück, 
und zwar 7 Uhr Morgens, zur Mittagsmahlzeit eine Stunde, 
und zwar von 11 — 12 und zum Vesperbrod um 3 Uhr 
eine halbe Stunde verwilligt. Von dem Montag vor Mars 
tini an war nur zu Mittag, und zwar die Stunde von 10— 
11 Uhr als Freiſtunde vergönnt. Von der Bauſtaͤtte durfte 
Niemand hinweggehen; Frühſtück und Vesperbrod war Jeder 
mitzubringen gehalten. Wer gegen dieſe Beſtimmung han— 
delte, wurde in jedem einzelnen Falle von dem Meiſter ohne 
Weiteres um den vierten Theil des Tagelohns beſtraft ). — 
Aehnlich Lohneiß 36 Bch., K. 60, Tit. 18: „Ein jeder Mei⸗ 
ſter ſol mit ſeinem Geſellen und Jungen im Sommer des 
Seigers 4 des Morgens an der Arbeit ſein und um Seigers 
7, bis der Seiger 8 ſchlägt die Morgenſtunde; darnach, ſo 
der Seiger 11 ſchlägt bis um Seigers 12 die Mittagsſtunde 
haben und arbeiten bis auf Seigers 5; ſo ſol Schicht gemacht 
werden“ **). 

Außerhandwerkliche Nebenbeſchaͤftigungen, wie das Flicken 
und Ausbeſſern der Kleidungsſtücke und des Schuhwerks, wo— 
zu freiwillige oder nothwendige Sparſamkeit wohl öfter rathen 
mochte, waren theils zur Vermeidung von Kolliſionen mit an⸗ 
deren Gewerken, theils zur Verhütung der Entweihung der 


) Vergl. Struve tom. II. lib. III. o. X, XVIII. 
*) Struve t. III. I. III. o. IV. XXI. 
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Sonntagsfeier — denn an ſolchen Tagen wurden derartige 
Arbeiten vorgenommen — verboten bei Vermeidung von 12 
Groſchen Strafe in die Zechlade *). 

Das Anlegen und Tragen von Waffen — eine alt⸗ 
deutſche, durch die ſymboliſche Bedeutung des Schwertes ge— 
heiligte Sitte, welche von den Geſellen als eine feſtliche Zus 
gabe zum Sonntagsſchmuck betrachtet — wurde ſchon zu Anz 
fang des 18ten Jahrhunderts 1718 durch ein öffentliches Ma— 
nifeſt unterſagt **). 

Indem wir hier unſere Bemerkungen über das Maurer⸗ 
gewerk ſchließen, die wir nur als einen kleinen Beitrag zur 
Geſchichte desſelben betrachten, drängt ſich uns noch die Frage 
auf, welche Bauwerke wohl allein die Haͤnde der Maurer 
ſchufen. Die Beantwortung dieſer Frage haben wir ſchon 
früher im Allgemeinen angedeutet, als die Unterſuchung über 
den Namen: „Maurer“ zugleich mit das Ergebniß lieferte, 
daß die Maurer die Schöpfer des Mauerwerkes ſind. Dies 
ſind ſie nun in vollem Sinne des Wortes und ſie unterſchei⸗ 
den ſich eben dadurch von den Steinmetzen, daß fie nur Mauer» 
bau, aber kein Steinwerk förderten. Daher wird man den 
kunſtloſen Thurmbau an Feſtungswerken und Ritterburgen 
und den geſammten Bau dieſer Werke, die Eingaͤnge und 
Pforten an Stadtmauern mit Ausſchluß derjenigen, die uns 
verkennbare Merkmale des deutſchen, nie vereinzelt und zuſam⸗ 
menhanglos daſtehenden Bauſtyles find; ferner Brücken, info- 
fern dieſe nicht aus kunſtvoll behauenen Steinen beſtehen; 
aber Treppen, Keller und Gewölbe, ſowie den geſammten 
Unterbau aller, auch der berühmteſten und kunſtvollſten Baus 
werke, und endlich den Bau der Schornſteine oder Feuers 
mauern als die Werke der Maurer anzuſehen zu haben. Ein 
Rückblick auf die im erſten Theile unſerer Chronik beſchriebe⸗ 
nen Bauwerke wird genügen, dieſe Behauptung zu rechtferti⸗ 
gen und zu erläutern. Doch müſſen wir es dem Leſer ſelbſt 
überlaſſen, welche Bauten er aus dieſer Abſicht in das Be⸗ 
reich einer genaueren Betrachtung ziehen will. — Nur den 
Ritterburgen mit ihren Waͤllen, ſtarken Mauern, feſten Thür⸗ 


*) Breslauer Maurerordnung S. 22. Vergl. Struve tom. II. lib, III. 
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men und Zinnen, unterirdiſchen Gängen und ſchauerlichen 
Burgverließen, der Schutzwehr der deutſchen Kaiſer, Heinrichs 
und der Ottonen, gegen die Herrſchaft fremder Eindringlinge 
und den kühnen, felſenfeſten Sitzen der Burggrafen und Raub⸗ 
ritter, von denen aus dieſe der Macht des Kaiſers und den 
Befehlen ihrer gefürſteten Lehnsherren trotzten, den Zwing⸗ 
burgen der freien Thatkraft des betriebſamen Bürgers und 
fleißigen Landmannes, ſchenken wir noch einige Aufmerkſam⸗ 
keit. — Die meiſten von ihnen waren in einer Zeit entſtan⸗ 
den, wo die deutſche Baukunſt noch auf einer tiefen Stufe 
ſtand, wenige nur ſtammen aus der Blüthezeit derſelben. Da⸗ 
her waren auch die meiſten plump und regellos gebaut, eine 
kunſtloſe, ſchwere, trogige Maſſe, auf hohem waldumkraͤnzten 
Geſtein, an deſſen Fuße rauſchende Bergftröme und Flüſſe ihre 
Wellen brachen, den rohen Sitten und regelloſem, wilden 
Treiben Derer entfprechend, die auf ihnen hausten, Fürſten 
und Völkern eine ſchwere Geißel. Von einer genauen Be⸗ 
ſchreibung derſelben in allen ihren Theilen können wir abſehen. 
Es wäre ein unverdienſtliches Werk ſelbſt in einer Chronik, 
Bauwerke zu beſchreiben, die an ſich werthlos und, den räus 
beriſchen Gelüſten frecher Tyrannen dienend, längſt in Trüm⸗ 
mer zerfallen find, an denen der Freund der Kunſt nicht kla⸗ 
gend, der Menſchenfreund aber ſtill dankend vorüberwandelt. 
Es wäre aber auch eine ſchwierige Aufgabe, ein vollſtändiges 
Bild jener Raub- und Ritterſitze zu entwerfen, die niemals 
die Geſchichte als beachtenswerthe Denkmale der Baukunſt in 
ihre Blätter eingezeichnet hat. Was ſich noch vorfindet, find 
nur Theile, die ſich als Ueberreſt und Ruine bis auf unſere 
Tage erhalten haben. Eine Anſicht davon geben die beifol⸗ 
genden Holzſchnitte: 
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Big. 1. Glatte Zinnen. Fig. 2. Lichtöffnung. 


Fig. 3. 
Thurmartige Zinnen. 


Das Uebrige mag ſich der Leſer durch ſeine Phantaſie 
ergänzen und es bleibt ihm überlaſſen, ob er dabei einen Ro⸗ 
man von Van der Velde zur Hand nehmen, oder mit dem 
trefflichen Matthiſon einen Abendſpaziergang zu den Ruinen 
eines alten Bergſchloſſes unternehmen und da in poetiſche Be⸗ 
trachtungen über die Vergänglichkeit irdiſcher Macht und Herr⸗ 
lichkeit, aber auch über das Hinſinken und Zerfallen der Bolls 
werke der Tyrannei und alles Nichts würdigen und Schlech⸗ 
ten auf Erden ſich verſenken will. 

Ein verdienſtvolletes Werk der Mauter, als der Bau der 
Burgen, iſt der Bau der Feuermauern und Schornſteine, wo⸗ 
durch dem Bedürfniß einer bequemen und geſunden Wohnung 
erſt im 13ten Jahrhundert abgeholfen worden iſt. Die alten 
Griechen und Römer hatten keine Schornſteine in ihren Wohn⸗ 
häufern, ſondern gemauerte Kanäle, welche den Rauch aus 
Feuergruben in dem unterſten Raume des Hauſes nach der 
Höhe und durch eine Oeffnung im Dache hinausführten und 
dadurch gleichzeitig eine dem Klima Griechenlands und Ita⸗ 
liens angemeſſene Wärme in den Gemächern des Hauſes ver⸗ 
breiteten. Weder die Häufer in Herkulanum und Pompeji, 
noch Abbildungen von Wohnhäufern auf alten Gemaͤlden zei- 
gen Schornſteine. Die bei Herodot (4, 105 u. 8, 157) er⸗ 
wähnte Kapeodoke (Rauchfang) war nur eine Oeffnung im 
Dache des Gebäudes, durch welche der Rauch hinausging 
und die Sonne hineinſchien. Vitruvius (7, 3) erwähnt nichts 
von den Schornſteinen und warnt nur vor Anbringung von 
Schnitz⸗ und Bildwerk in ſolchen Zimmern, wo Feuer ange⸗ 
macht wird. Columella *) erzählt, daß man die Rauchkam⸗ 
mern neben den Küchen oder Feuerheerden angelegt habe. 


*) De re rustiena I. lib. 6, o. 20 u. Iib. 8. ©. 3. 
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Die alten Deutſchen, wie wir ſchon geſehen haben, hatten 
Rauch⸗ und Lichtlöcher in ihren Hütten. Später bedienten 
ſie ſich der Kamine, die, eingefaßt von Ziegelwänden, ähnlich 
unſeren Schornſteinen, den Rauch durch eine Dahöffnung 
hinausführten. Das Erdbeben von 1347 in dem nördlichen 
Italien warf die Kamine von den Häuſern herab ). 
Dies waren alſo die erſten Schornfteine. Im 15ten Jahr- 
hundert wurden fie erſt in Deutſchland eingeführt und ver⸗ 
vollkommnet, eine Annahme, zu welcher das Stillſchweigen 
des Sachſen- und Schwabenſpiegels, ſowie anderer Land⸗ 
rechte, welche über bauliche Einrichtungen geſetzliche Vorſchrif⸗ 
ten enthalten, berechtigt. 


VII. 


Die ſpeziellen Verhältniſſe des Steinmetz- 
gewerkes. 


Bei dem engen Zuſammenhange und der nahen Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen Maurern und Steinmetzen war es unmöglich, | 
von den Verhaͤltniſſen und Zuſtänden des Maurergewerks zu 
reden, ohne die des Steinmetzgewerkes zugleich zu berühren. 
Faſt bei Weitem die meiſten Vorſchriften der Maurer⸗ und 
Bauordnungen, ſowie zum größten Theile reichs- und landes- 

| 


geſetzliche Beſtimmungen beziehen ſich, und zwar vom Löten 
Jahrhundert an, gleichzeitig auf die Steinmetzen “). Das 
Zunftweſen und Innungsleben derſelben, nicht weſentlich ver- 
ſchieden von dem der Maurer, bietet dem betrachtenden Blicke | 
nur wenig Abweichendes dar, und nur auf diefe Abweichungen 
können ſich unſere Bemerkungen als ſpezielle Angaben über 
das Steinmetzgewerk erſtrecken. Man hat aber zuvörderſt bei 
Darſtellung der Verhaͤltniſſe dieſes Gewerkes genau die ver⸗ 
ſchiedenen Zeitabſchnitte in's Auge zu faſſen, wo Steinmetzen 


) Zanetti dell' Origine di arti appresso i Veneziani S. 80. 
) Vergl. Heideloff, Bauh. des Minelalt. S. 21. 
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und Maurer ein Gewerk bilden und wo ſie ſich von einan⸗ 
der ſondern, unter offenbarer Kundgebung des Bewußſeins, 
getrennt ſein zu müſſen, und des Willens, eine beide Theile 
ganz und gar verſchmelzende Gemeinſchaft zu meiden, bis end⸗ 
lich der Verfall der Baukunſt die Einigung als Rettungs- 
mittel vor gaͤnzlichem Untergang dringend gebot ). Dabei 
wird man leicht finden, daß der Begriff: Steinmetzgewerk 
zwei Merkmale in ſich ſchließt, das einer Kunſt und das 
eines Handwerks. 

In den Älteften Zeiten waren Steinmetzen von den Mau⸗ 
rern getrennt, und die Arbeiten ihres Beruſes werden mit ſo 
deutlichen Worten bezeichnet, daß der Unterſchied zwiſchen 
Steinmetz⸗ und Maurerarbeit in die Augen ſpringt. So wird 
in der Bibel **) erzählt, daß Maurer, Steinmetzen und 
Zimmerleute aus der Hand des königlichen Schatzmeiſters 
(Schreiber) und des Hohenprieſters ihren Lohn empfingen, und 
nach 1. Chron. 23, 2 beſtellte David Stein metzen, Steine 
zu hauen, das Haus Gottes zu bauen. Bei dem Salomo⸗ 
niſchen Tempelbau finden wir alſo Steinmetzen, verſchieden 
von den Maurern, als beſondere Werkleute genannt. Und 
da nun dieſe in der genannten Stelle als Fremdlinge bezeich⸗ 
net werden, d. h. als phöniziſche Baukünſtler (vergl. oben die 
Bauwerke der Iſraeliten), jo gab es auch Steinmetzen bei 
den Phöͤniziern. Erfand nach Plinius “““) Theodorus aus 
Samos, des Pythagoras Geburtsſtadt, das Winkelmaß und 
den Steinmeißel, fo iſt hiermit das Vorhandenſein der Stein— 
metzen in Griechenland, und zwar in den früheften Zei⸗ 
ten dieſes Landes, geſchichtlich einigermaßen nachgewieſen. 
Daß bei den Bauwerken der Indier, der Perſer, der Aegypter, 
der Etrusker und Römer (ſiehe oben die Bauwerke dieſer Völ— 
ker) Steinmetzen mehr oder weniger thätig geweſen fein müſ⸗ 
ſen, iſt an ſich klar und aus der Betrachtung und Verglei⸗ 
chung dieſer Werke unter einander leicht erſichtlich, in welchem 
Maße die eigentlichen Steinmetzarbeiten in Anſpruch genom⸗ 
men wurden. Die römiſchen Bauwerke find jedoch im Allge⸗ 
meinen mehr Mauerbau, als Steinwerkz die ägyptiſchen 


) Vergl. Troll, Geſch. d. St. Winterthur. S. 129. 
% 2. B. d. Könige 12, 12. 
*>*) Plin. histor. natural. lib. VII, 57. 
Chronik des Maurer- und Steinmehengewerfet, 12 
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und griechiſchen dagegen erhabene Schöpfungen der Steinmetz⸗ 
kunſt, eine Behauptung, deren Begründung in die Geſchichte 
der Bauvereine und Bauhütten eingreift, die wir deshalb in 
einem kurzen, gedraͤngten Umriß darzuſtellen verſuchen wollen. 


Bauvereine, Baubrüderſchaften, Bauhütten 
(Steinmetzhütten). 


Die ungeheueren Bauwerke der Aegypter, welche, ohne 
tiefe Kenntniß der mechaniſchen, techniſchen und überhaupt 
mathematiſchen Wiſſenſchaften und ohne wohlberechnete Ver— 
theilung der Arbeitskraft und tüchtige Leitung des Ganzen, 
nach Einem Plane nicht wohl hätten unternommen und aue- 
geführt werden können, haben immer zu der Behauptung Vers 
anlaſſung gegeben, daß ſchon 3000 Jahre vor Chriſto unter 
den Pharaonen Vereine, ähnlich den Bauhütten, vorhanden 
geweſen feien ), und Diejenigen, welche in dieſen von Prie— 
ſtern geleiteten Vereinen die erſten Anfänge der Freimaurerei 
erblicken zu müſſen glauben und zwiſchen ihr und jenen nicht 
nur den engſten Zuſammenhang finden, ſondern beide Inſti⸗ 
tute für das Werk Einer Geſellſchaft halten, deren Grund— 
füge nur nach verſchiedenen Richtungen hin geäußert und gel— 
tend gemacht worden, wollen deutliche Spuren der Bauvereine 
in den eleuſiniſchen Myſterien zu Ehren der Ceres, 
in den Panathenäen zu Ehren der Minerva (ſiehe oben 
die Bauwerke der Griechen), in dem dionyſiſchen Künſt⸗ 
lervereine, in der Geſellſchaft der Eſſäer, in dem py⸗ 
thagoräiſchen Bund zu Krotona und in allen ähn⸗ 
lichen Vereinen bis zur geſchichtlich beglaubigten Entſtehung 
der Bauhütten erkennen und wiederfinden *). Wir müſſen 
indeß dieſe Behauptungen auf ſich beruhen laſſen; ſie ſind 
zwar nicht ohne Begründung hingeſtellt, aber keinesweges 
auf klare, geſchichtliche Thatſachen geſtützt. Gewiß iſt es 
aber, daß unter den Römern eine Geſellſchaft von Bauleu— 
ten, von einem Aedilen beauſſichtigt und geleitet, eriftirte 
(Collegium fabrorum), die, durch die Kämpfe zwiſchen Hei⸗ 


) Vergl. Heideloff S. 3. 
) Vergl. Krauſe, Geſch. d. Freimaurerei. Freiberg 1810. S. 1—49. 
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denthum und Chriſtenthum zerſtreut, mit dem Siege des letz⸗ 
teren ſich wieder zuſammenthat und vom Feuer des neuen 
Geiſtes ergriffen, die Baukunſt, namentlich in Deutſchland und 
durch Deutſche, zur höchſten Würde und herrlichſten Blüthe 
entfaltete“). Aus den Klöftern ging die Baukunſt neu und 
verjüngt hervor, und hier fand die geſchichtlich nachweisbare 
erſte Begründung der Bauvereine und Bauhütten ſtatt. Be⸗ 
nedikt von Nurſia hatte im Sten Jahrhundert das erſte Klo— 
ſter in Europa auf dem Monte Caſſino gegründet. Alle Hand⸗ 
werke, insbeſondere aber die Baukunſt, wurden in dieſem, wie 
in allen nun entſtehenden Klöſtern gepflegt“). Eginhard, 
den Walafried Strabo mit dem Baumeiſter der Stiftshütte 
Bezaleel vergleicht“ ““), der Erbauer des Benediktinerkloſters 
Seligenſtadt im Großherzogthum Heſſen, in welches er fpäter 
als Mönch eintrat, ſowie Aleuin, Paulus Diaconus, galten 
damals für kunſterfahrene Meiſter und wurden als ſolche von 
allen Bauhütten anerkannt. Wo ein Kloſter entſtand, da bil⸗ 
dete ſich auch eine Bauhütte, wie zu Osnabrück, Fulda, Metz, 
Lyon ꝛc., und Aebte, Mönche, Biſchöfe waren kunſtgeübte 
Baumeiſter. Die Bauhütten in den Benediktinerkloͤſtern, vom 
gten bis 10ten Jahrhundert errichtet, zu St. Gallen, Hirſch⸗ 
au, Hersfeld, Corvey, Fontany, Rheims, Weiſſenberg, Mainz, 
Straßburg, Reichenau, Trier, Köln ꝛc. zeichneten ſich als 
Pflanzſchulen der Wiſſenſchaften und namentlich der Baukunſt 
aus. So war es nicht ſelten, daß Kloſtergeiſtliche in den 
Wochentagen als Werkmeiſter den Bauten vorſtanden, wäh⸗ 
rend ſie an Sonn- und Feſttagen predigten und das Abend⸗ 
mahl austheilten, wie dies Heideloff (S. 7) von Wilhelm, Abt 
von Hirſchau, erzählt. Eligius, Biſchof von Noyon im Tten 
Jahrhundert +), Erzbiſchof Bruno, Bruder des Kaiſers Otto 
(978), Baumeiſter des Doms zu Würzburg +7), Odo, Abt von 
Clugny, von Leo VII. nach Rom berufen, um den Wieder⸗ 
aufbau des Paulskloſters zu leiten Tr) (geſtorben 942), Egil 


„) Heideloff S. 4. 
) Kreuſer, Kirchenb. ir Bd. S. 253 u. 279 ff. 
0 Mabillonii annales ordinis Sti. Benedicti, Lutetie Parisior. 1703. 
Tom. I. pap. 533. 
+)'Mabill. annal. tom. I. p. 502. 
+) Stieglitz. Geſch. d. Baukunſt S. 500. 
+r}) Kreuſer ir Bd. S. 291 ff. 
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und Rabanus Maurus (gtes Jahrhundert), Winihart 936, 
Tutilo und Notker, Biſchof zu Lüttich, Wittigis, Biſchof zu 
Mainz, Dommeiſter daſelbſt, Otto, Biſchof zu Bamberg, 
Meinwerk, Biſchof von Paderborn, und Andere genoſſen als 
Baukünſtler eines großen Rufes. Das Baumeiſteramt war 
damals ein Mönchsamt *). Und ſo blieb es mehrere Jahr— 
hunderte hindurch, fo lange die deutſche Baukunſt den Kirchen⸗ 
bau als den Mittelpunkt ihrer Thätigkeit feſthielt und hier 
die Fülle ihrer Kraft und Herrlichkeit entwickelte. Um die 
Kloͤſter her entſtanden Städte, wie Glarus aus dem Kloſte 
des Hilarius, Zürich, Luzern, St. Gallen durch Kolumban 
und Gallus, Salzburg, Fulda, Frizlar, Eichſtaͤdt, Magde— 
burg, Quedlinburg u. a, **). Die Städte aber, namentlich 
ſeit Heinrich dem Städteerbauer, ſchufen eine eigene Bau⸗ 
kunſt, da den Mönchen außerhalb ihrer Klöſter zu bauen 
nicht erlaubt war. Doch bildeten die ſtädtiſchen Verbrüde⸗ 
rungen, Innungen, Gilden, Aemter, Gaffeln, Eidgenoſſen— 
ſchaſten ihre Einrichtungen nach dem Vorbilde der Klöſter. 
So gab es Zunſtgelübde, Zunftregeln, Zunſtgeheimniſſe, 
Zunftpatrone und eine Kranken- und Almofenpflege, wie man 
fie nur in Klöftern fand *). Dabei wurde aber der Einfluß 
gelehrter Mönche auf die Baukunſt keinesweges geſchwächt. 
Sie ſammelten die zerſtreuten Bauleute, vereinigten ſie in 
Brüderſchaften, bildeten fie mühſam, wie ein Meiſter die 
Schüler, heran und gaben ihnen beſtimmte Regeln, Gebräuche 
und Erkennungszeichen +). Dieſe Brüderſchaften, von Paͤb— 
ſten aufgemuntert und von Fürſten mit manchen Freiheiten 
und Privilegien beſchenkt, gaben Veranlaſſung zu dem Namen 
der freien Maurer, Freimaurer, welche bis auf den 
heutigen Tag die Zeichen beibehalten haben, die einſt jene 
Baukünſtler vor Verunglimpfung ihrer Wiſſenſchaft ſchützen 
und ihnen ein Erkennungszeichen fein ſollten FF). Ohne blei⸗ 
bende Sitze ſich zu wahlen, durchwanderten fie die Welt, von 


Land zu Land, von Volk zu Volk, dem Rufe folgend zum 


Klofters und Kirchenbau. Auf freien, hochgelegenen Gegen— 
) Kreuſer, Dombr. S. 363. 

*) Ebend. 280 ff. 

%) Wilda, Gildenweſen des Mittelalters S. 37, 332—334 u. 384. 

) Heideloff S. 11. 

77) Cbendaſ. 
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den ſchlugen ſie unfern der Bauſtätte ihre Hütte auf; ſtrenge 
Zucht herrſchte unter ihnen; die Bauleitung führte ein Bi— 
ſchof, Abt, Probſt, Domherr oder Canonicus, Gottesjunker 
genannt. Nach Verhältniß der Anzahl ſtand 10 —12 Brüdern 
als Palier (Werkmeiſter) ein Mönch vor; dieſe Brüder hießen 
Laienbrüder *), wie alle Arbeiter Laien, und ihre zwar welt— 
liche, aber durch Kloſterdisziplin bemeſſene und geregelte Stel- 
lung deutet die Abbildung an. 


Selbſt Könige und Für⸗ 
ſten — ſo hoch ſtanden dieſe 
Baubrüderſchaften in Anſehen, 
ſchloſſen ſich ihnen an und 
ertheilten ihnen neben ande— 
ren Rechten auch das, ſich 
nach eigenen Geſetzen zu re— 
gieren“), bei deren Feſtſtel⸗ 
lung die Kloſterregel beſonders 
in das Auge gefaßt wurde. 
(Zeichenſprache, Handgeſchenke, 
Schutzpatrone) “). 

Fragt man nach geſchicht— 
lichen Urkunden über die Ent⸗ 
ſtehung der erſten Baubrüder— 
ſchaft, fo findet man keine ältere 
als die im Jahre 926 zu York 
entworfene Konftitution. Die 
Bauhütten zu Siena und Dr vieto in Italien ſtammen erft 
aus dem 13ten Jahrhundert und die früheſten in Frankreich 
und Deutſchland fallen in das Ende des 1 Iten Jahrhunderts. 
Bei allen Bauten in Deutſchland waren größtentheils Bifchöfe 
und Mönche thätig, und die Theilnahme der Laien am Kir⸗ 


„) Doch verſtand man hierunter auch die im Kloſter befindlichen Hand⸗ 
werksleute, welche für die Bedürfuſſſe des Kloſters und der Bauhütte 
arbeiteten, Schuſter, Schneider ze. Heide loff S. 6. 

*) Rudolph von Habsburg beftätigte die eigene Gerichtsbarkeit der Roch⸗ 
liger Hütte. Stieglitz, die Kirche der hl. Kunigunde S. 39. 

»*3) So ficht man auf dem Bilde bei Hans Wagner von Culmbach 3 ge: 
krönte Märtyrer: Claudius, Caſtorius, Simplietus. Kreuſer Ir Bd. 
S. 330. Heideloff S. 24. 
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chenbaue innerhalb der Grenzen und Regeln, welche die Bau— 
vereine vorſchrieben, kann als geſchichtliche Thatſache vor dem 
10ten Jahrhundert nicht nachgewieſen werden, obſchon es 
wahrſcheinlich iſt, daß bereits im gten Jahrhundert die Brü— 
derſchaft des heiligen Aurelius der Benediktinerabtei zu 
Hirſchau die erſte rein deutſche Bauhütte begründete und von 
Abt Wilhelm, dem Stifter dieſer Abtei, Regeln und Gebraͤuche 
als ihre Ordnung erhielt „). Die berühmteſten Bauhütten 
entſtanden zu Köln, Freiburg im Breisgau, Straßburg und 
Wien, und hier war es, wo die Steinmetzen, weil ihre 
Werke Jahrhunderte in Anſpruch nahmen, feſte Sitze gründe— 
ten und Vereine ſchloſſen, aus denen in der Folge die 
Steinmetzhütten hervorgingen. Dieſe Baugeſellſchaften bil- 
deten Laienbaumeiſter, wie Erwin von Steinbach in der 
Straßburger Hütte, der Schüler des berühmten Albertus 
Argentinus, auch Albertus Magnus genannt, des 
Erfinders des ſogenannten Achtorts und Mitbaumeiſters am 
Kölner Dome **). Doch find ſchon im Alten Jahrhundert 
Laien in der Baukunſt thätig. Heinrich von Beaumont, Bi⸗ 
ſchof von Bayeur, machte mit engliſchen Maurern für ſeine 
Kirchenbauten einen Vertrag, den Gally Knight als eine 


) Heideloff S. 12 

) Ebendaſ. S 14 u. 15. Kreuſer ir Bd. 374 ff. Achtort if die An⸗ 
wendung des pythagotätſchen Lehrſatz's. auf den chriſtlichen Kirchen⸗ 
bau. Dieſer Lehrſatz gründet ſich auf die Einheit. Die Einbeit wurde 
immer ſymboliſch durch die Kreislinie dargeſtellt, die, obne Anfang 
und Ende, aus feiner Zahl entſtanden und auf keine arühmeliſche 
Formel zurückzuführen it. Das Anfang: und Endloſe aber if das 
Ewige und das Ewige iſt Gott. Dies ſtellie Albert durch das in den 
Birfel geſtellte Abtort dar. Denn Acht iſt die doppelte Vier; Vier 
Viereck war nach der Meinung der Alten die Grundrorm der Welt 
und zugleich ein Zeichen des Unwandelbaren, Unerſchünterlichen, mithin 
Bezeichnung des Weliſchöpfers; eine gedoppelte Vier war der Aus 
druck dieſer Vorſtellung im verſtärkten Grade Die Zahlen des Acht⸗ 
orts, welche in dem Zirkel liegen und aur gemeinſchaftlichen Wurzel 
Eins baben, ſind 1, 3, 4, 5, 7, 9, 10, 12. Aus Gins*entipringt 
Drei, denn das rechtwinklige Dreieck iſt die Hälfte des Quadrats, die 
Hypothenuſe als Durchſchnitislinie betrachtet, und aus Drei wird 
Vier, die Zahl der Evangeliſten, die Gott in Chrtſto verkündigen 

und zugleich die Zahl der Buchſtaben, die in allen aus dem femitis 

— Sprachſtamme herrührenden Sprachen den Namen Gott aue⸗ 

rücken. 


Bi 


Steinmetzverbrüderung anſieht. In demſelben Jahrhundert eri- 
ftirte in der Auvergne eine Baubrüderſchaft, die ſich die 
Hütten jungen des lieben Herrgotts nannte und eben— 
fo zu Avignon eine Brückenbauverbrüderung ). Als 
berühmte Laienbaumeiſter werden die Erbauer des Münſters 
zu Amiens genannt: Robert von Luzarche, Thomas von Cor⸗ 
mont und deſſen Sohn Regnault (1220-1288); Meiſter Ja⸗ 
kob, Baumeiſter der Kirche von Aſſiſi in Italien (1228) **); 
Simon von der Lippe, Mitbaumeiſter am Dome zu Köln, 
Meiſter Ludwig, Baumeiſter des Doms zu Regensburg (1262); 
Meifter Gerhard, Steinmetzmeiſter Lapicida genannt, deſſen 
Urtheil bei dem Streite um die alte oder neue Bauweiſe am 
Kölner Dom entſcheidend war **), und ſchon vor Erwin 
von Steinbach werden Stein metzen als Baumeiſter zu 
Straßburg genannt (1262) ). Im aten Jahrhundert ber 
gegnen wir den berühmten Namen der Domwerkmeiſter zu Ulm, 
als: Heinrich, Michel, Ludwig Kraft, Ulrich, Mat⸗ 
thäus und Matthias von Enſingen, Matthäus Böblin⸗ 
ger, Marx Böblinger von Eßlingen u. A. Tr), und aus 
den Hütten von Köln erwähnen wir noch den Meiſter Rei⸗ 
nold (1398), den eine Grabſchrift einen König über alle 
Steinmetzen nennt ti), ſowie den Steinmetzmeiſter Go— 
belin, Baumeiſter des Karthäuferflofters zu Cöln (1398) 
und Meiſter Heinrich (1450). Gleiche Berühmtheit hatten 
die ſchon oben erwähnten deutſchen Baumeiſter am Dome zu 
Mailand (ſtehe oben S. 109). — Auch das Ldte Jahrhun- 
dert ſah noch manchen verdienſtvollen Baumeiſter, z. B. Mei⸗ 
ſter Wenzla, Baumeiſter der Thürme des St. Stephan zu 
Wien (1404), Ulrig Helbling, Heinrich Kumpf und 
Chin Horn, welche die Zierrathen daran arbeite— 
ten? 1); Meiſter Konrad, Dommeiſter zu Köln, auf dem 
re du e (1459) zum Ober⸗ 


Pr“ 


*) Kreuſer Ir Bd. S. 342. 
) Heideloff S. 9. Kreuſer ir Bd. 367. 
) Kreuſer ir Bd. 382. 2 
+) Cloſener Chronik S. 64. 0 
++) Vergl. Pfaff, Geſchichte von Eßlingen. S. 58—70. 
Iii) Kreuſer S. 400. 
) Tſchiſchka, Geſch. v. Wien. S. 225. Heidetoff S. de u. 33. 
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meiſter des geſammten deutſchen Steinwerkes ernannt“); ferner 
Meiſter Dotzing er zu Straßburg, der 1493 die Hüttenverbrüs 
derung und ihre Satzungen ſtiftete; Johann und Simon 
von Köln, welche der ſpaniſche Biſchof Alfons von Bur— 
gos auf der Kirchenverſammlung zu Baſel einlud, auch jen— 
ſeils der Pyrenäen im deutſchen Style zu bauen *); Hans 
von Mingelsheim, Baumeiſter an der Kirche zu Heil— 
bronn, Meiſter Burkhard aus Augsburg, Peter Haid⸗ 
ner und Hans Schweiner aus Weinsberg zu Ende des 
1dten Jahrhunderts; Meiſter Etzenfelder, Baumeiſter des 
Chores, Benedikt Khölbl, Baumeiſter des Thurmes der 
Kirche Maria Stiegen zu Wien ***); ferner Friedrich Speis, 
Werkmeiſter zu Regensburg 5), Matthäus Böblinger zu 
Ulm (1474), Burkhard und Linhart Aeltlin und Pe- 
ter zu Weißenfels, der den Bau der Pfarrkirche zu Frei⸗ 
burg an der Unſtrut in Verding nahm. Nichtsdeſtoweniger 
und obſchon die Rochlitzer Steinmetzordnung von Friedrich 
dem Sanftmüthigen (1462) und die deutſche Hüttenord— 
nung von Maximilian 1490 beftätigt worden waren 7): 
beginnt mit der letzten Hälfte dieſes Jahrhunderts die Ver— 
weltlichung der Hüttenkunſt, worüber die Straßburger Stein- 
metzordnung nachdrücklich klagt rr). Es erheben ſich bereits 
Streitigkeiten zwiſchen ftädtifchen und kirchlichen Bauaͤmtern, 
Fragen um Kompetenz und Vorrang, und in Köln wird 
zwiſchen dem ftädtifchen Steinmetzenamt und dem nichtzünf— 
tigen Meiſter Clais (Nikolaus) ein Vertrag abgeſchloſſen, 
gemäß dem die Lehrgeſellen des Letzteren nur unter der Be— 
dingung in die Zunft eintraten, daß ſie einen rheiniſchen 
Gulden zahlten und nur dann Meiſter werden konnten, d. h. 
ſtaͤdtiſche, zur Uebernahme und Ausführung ſtaͤdtiſcher Baus 
werke berechtigte Meiſter, wenn fie noch Einen Gulden erleg— 
ten »). Hiermit und von nun an hörte die Stein⸗ 
metzenkunſt auf, eine Kunſt zu ſein; ſie wurde zum 


) Kreuſer Ic Bd. 420. 

) Ebend. 420 

) Tſchiſchka S. 230. Vergl. überhaupt S. 238, 239. 309, 394. 
+) Heideloff S. 47. 

At) Kreuſer ir Bd. 425. Heideloff S. 57. 

IHN Kreuſer ir Bd. S. 417. 

) Ebend. 417. 
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Handwerk und die Steinmetzenverbrüderung eine 
Zunft, eine Innung. Dies bezeugt auch die Inſchrift auf 
der Abbildung des Siegels, welches das Stainmetzhand— 
werk zue Straßburg bereits im Jahre 1524 führte. 


Bevor wir aber 
die Verhältniffe des 
Steinmetz-Gewerkes 
als ſolches betrach⸗ 
ten, müſſen wir noch 
einen Blick auf die 
Einrichtung der alten 
Steimetzhütten wer⸗ 
fen. 

Die Meiſter, ih⸗ 
ren Beruf, Kirchen 
zu bauen, klar er⸗ 
kennend und mit Be⸗ 
geiſterung für ihn 
erfüllt, entwickelten 

eine unermüdete Thätigkeit, fertigten die Entwürfe und ver⸗ 

theilten die Arbeiten zu deren Ausführung an die geeigneten 

Künſtler und Handwerker, die nur darum im Tagelohn ars 

beiteten, damit das Geſetz der Hütte, jede Arbeit mit der 

größten Sorgfalt zu behandeln, erſüllt würde. Die Grund⸗ 
fäge ihrer Kunſt waren bei dem Verbot ſchriftlicher Abfaſſung 
in Symbolen ausgedrückt. Mittheilung derſelben, ſowie der 

Verfaſſung überhaupt war verboten. Als beſonderes Geheim- 

niß wurde die Kenntniß künſtlicher Bauarten, die Bildung der 

Gewölbfteine und der Steinſchnitt betrachtet; als Geheimleh— 

ren, die nur dem Eingeweihten offenbart werden ſollten, gal⸗ 

ten die Kenntniß der Natur, ihrer Kräfte und deren Wirkun⸗ 
gen, vornämlich die Wiſſenſchaft von Zahl und Maß und die 
rechte Anwendung derſelben zum allgemeinen Wohle, inſofern 
dieſes durch die Baukunſt gefördert werden konnte und ſollte. 

Verboten war die Unterweiſung eines Uneingeweihten in der 

Kunſt, die Steine gehörig zu formen, die Mittheilung an 

Fremde über die Anwendung des Winkelmaßes und Richt⸗ 

ſcheites, und namentlich in den deutſchen Bauhütten die Be⸗ 

lehrung eines nicht dem Handwerk Angehörigen über den 
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Steinmetzbrauch. Durch gute, die Ordnung gewaͤhrleiſtende Ge⸗ 
ſetze zeichnete ſich die Straßburger Hütte aus, die deshalb unter 
Erwin von Kaiſer Rudolph das Privilegium einer ei ge— 
nen Gerichtsbarkeit erhielt. Doch bildeten ſich mehrere 
Bauhütten, namentlich in Deutſchland, und Dotzin ger, der 
Werkmeiſter am Münſter, erwarb ſich das Verdienſt, ſie mit 
einander in Verbindung zu bringen (1452), ein Band, das 
auf einem Tage zu Regensburg (1459), wo Statuten 
berathen und angenommen wurden, weitere Befeſtigung er⸗ 
hielt. Nun bildeten ſich 4 Haupthütten, von denen jede 
ein Hüttengebiet in ſich ſchloß: Straßburg, Köln, Wien 
und Zürich; Straßburg mit den Hütten in Schwaben, Heſ— 
ſen, Bayern, Franken, Weſtphalen, Sachſen, Thüringen und 
den Ländern an der Moſel bis nach Italien; Köln mit den 
Städten am Rhein; Wien mit den Hütten in Oeſterreich, 
Ungarn, Steiermark und den Donaugegenden; Zürich mit 
den Hütten zu Bern, Baſel, Luzern, Schaffhauſen, St. Gallen. 
Straßburg aber behauptete den Vorrang. Der Werkmeiſter 
des Münſters war Großmeiſter der Steinmegbrüder- 
ſchaft und galt noch laut der vom Kaiſer Matthias (1613) 
konfirmirten Ordnung *) als oberſter Richter des Steinwerks. 
Der ſo geſchloſſene Hüttenverband erhielt in Zuſammenkünften 
zu Speier 1464 und 1469 Befeſtigung und wurde 1498 zu 
Straßburg vom Kaiſer Maximilian J. und von deſſen 
Nachfolgern wiederholt beftätigt. Auf einem Hüttentag zu 
Baſel und Straßburg wurden die Statuten durchgeſehen 
und erneuert. Dieſe Erneuerung der Steinmetzordnung erhielt 
den Namen Steinmetzrecht, auch Bruderbuch **). So 
entſtanden zwei Steinmetzordnungen, von denen die letztere 
von 1563 im Druck erſchien. Eine dritte Ordnung der Stein 
metzhütte zu Rochlitz vom Jahre 1462, welche Stieglitz aus 
der Verborgenheit an das Licht zog, verdient wegen ihres 
Alters und ihres Inhalts die größte Beachtung und wird 
deshalb abſchriftlich beigefügt. Ihre Verſaſſer waren die Mei- 
ſter zu Magdeburg, Halberſtadt, Hildesheim, Merſeburg, 
Meißen und die Meifter im Voigtlande, Harze und in Thü⸗ 


Stieglitz, Kirche der hl. Kuniaunde zu Rochlitz. 
) Krauſe, die dier älteſten Urkun en der Freimauterbrüderſchaft. 
Neue Aufl. 2er Bd. 1. Abel. S. 269 u. 294. 
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ringen. Auf zwei Tagen zu Torgau (Bartholomäi und 
Michaelis) wurde fie feſtgeſtellt tbeils auf Grund der Straß- 
burger Ordnung von 1459, theils älterer, nur mündlich fort- 
gepflanzter Ueberlieferungen. Allein die Straßburger Ordnung 
blieb als die frühere in allgemeiner Geltung und wurde in 
der jährlich ftattfindenden Verſammlung der Meiſter vorger 
leſen. Die Torgauer Ordnung iſt als Ergänzung der Straß⸗ 
burger zu betrachten. Denn ſie verbreitet ſich über ſolche 
Punkte, welche jene gar nicht, oder doch nur oberflächlich ers 
wähnte. Sie iſt ausführlich in der Darſtellung der Gebrauche, 
unterrichtet von dem Benehmen der Meiſter, Polirer und Ge- 
ſellen in der Hütte, wie im Leben, und will, daß das Glück 
und die Freude Derer, die in der Hütte arbeiten, auf Fröms 
migkeit und Gerechtigkeit beruhe und der Friede unter einan⸗ 
der nicht bloß von der Erfüllung der Pflichten in der Hütte, 
ſondern auch außer ihr durch unbeſcholtenen Wandel vor der 
Welt bedingt, erhalten und befeſtigt werde (vergl. Satz 9, 10, 
11, 12, 13, 17, 19, 21, 33, 34, 37, 38, 47, 49, 53, 57, 
58, 59, 71, 76 der Ordnung). 


Steinmeßgeſelle Steinmetzmeiſter 
aus dem Löten Jahrhuntert. 


FE 


Außerdem ertheilt dieſe Ordnung ausführliche Auskunft 
über die Vertheilung der Steinmetzarbeiten zwiſchen Polirer 
und Geſellen (49, 50, 51, 68, 69, 72), giebt Aufſchlüſſe über 
die Steinmetzgerichte — die kleineren, die der Meiſter ſelbſt 
in der Hütte abthun konnte und die größeren, welche nur in 
den Zufammenfünften aller Meiſter verhandelt werden durften 
— (15, 39, 44); ferner über die Gebräuche bei Eröffnung 
und bei dem Schluß der Hütte (28), bei der Ankunft eines 
Wandergeſellen (105 — 110), über die geſammten Hüttenge⸗ 
bräuche und endlich über die Steinmetzzeichen (26, 27, 
30, 31, 72, 94, 109). 


Dieſe Zeichen ſind verſchieden verſtanden und gedeutet 
worden. Bald hielt man fie für Monogramme, d. h. für 
Figuren, durch Zeichen oder in einander gezogene Buchſtaben 
zur Angabe des Namens oder Titels eines Mannes gebildet, 
wie man ſie auf alten griechiſchen Münzen und im Mittel⸗ 
alter von Künſtlern (Malern) angewendet findet. Allein dies 
waren willkürliche Zeichen, die Steinmetzzeichen aber beſtimmte 
und ihr Gebrauch durch Geſetze vorgeſchrieben. Bald betrach- 
tete man ſie als Merkmale, durch welche eine richtige Zuſam⸗ 
menſtellung der Werkſtücke vermittelt werden ſollte. Aber auf 
verſchiedenen Werkſtücken des einen und desſelben Gebäudes 
finden ſich dieſelben Zeichen; fie können alſo nicht Bezug ha— 
ben auf die Einlegung der Steine. Bald meinte man in ihnen 
die Züge einer Geheimfchrift zu erblicken, wie an der Bild⸗ 
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fäule Heinrichs des Löwen ), an der Heunfäule im Oden⸗ 
walde, an dem Markomannenthurme zu Klingenberg in Böh— 
men, an einem Gewölbe der Kadolsburg und an einem Brun⸗ 
nen zu Siegen **). 

Alle dieſe Meinungen find unhaltbar. Mit dem Stein» 
metzzeichen wurden in der Hütte die Steine bezeichnet, die 
jedem Steinmetzgeſellen zur Bearbeitung angewieſen wurden. 
Sie waren demnach Zeichen, durch welche die Gefchäftsord- 
nung erleichtert und jedes Einzelnen Arbeit mit einem Blicke 
erkannt und überſehen werden konnte. Sie finden ſich an 
allen Bauwerken des Mittelalters vom Iten Jahrhundert an, 
am Dom zu Worms, an den Münſtern zu Straßburg und 
Freiburg, an den Kirchen zu Oſchatz und Batalha ***) und 
wurden von den Meiſtern zugleich als Wappen und Siegel 
gebraucht, während die 
Bauhütten ihre eigenen 
Wappen hatten, wie der 
beigefügte Holzſchnitt, 
ein Bauhütte-⸗Wappen 
aus dem Jahre 1515, 
beweist. Obſchon jeder 
Münſter ſeine eigenen 
Zeichen gehabt zu haben 
ſcheint, ſo findet doch 
eine große Aehnlichkeit 
zwiſchen allen ſtatt, de⸗ 
ren geometriſche Kon⸗ 
ſtruktion überdies auf 
d ie Bildung der Winkel 
unzweifelhaft hindeutet. 


An mehreren Stellen der erwähnten und am Schluſſe bei⸗ 
gefügten Ordnung wird auch des Werkzeuges gedacht. Es 
folgt daher eine Abbildung von Steinmetzwerkzeugen aus dem 


*) Zu Braunſchweig im Dom. 

) Vergl. Tübinger Kunſtblatt vom Jahre 1829, Mro. 77, vom Jahre 
1831, Nro. 55, und von 1832, Nro. 19 u. 104, und Vaterländiſches 
Archiv des Königreichs Hannover, herausgegeben von Spangenberg 
1832, 38 Heft. S. 27. — Legis, die Runen und ihre Denkmäler. 
S. 113. 

*) Pergl. Murphy S. 40. 
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13ten Jahrhundert, als der Blüthezeit der deutſchen Baukunſt, 
und wir überlaſſen es dem Leſer, welchen Gedanken und Be— 
trachtungen er ſich bei Anfchauung derſelben und einer Ver— 
gleichung zwiſchen Sonſt und Jetzt hingeben will *). 


Bemerkungen, welche das Steinmetzgewerk 
beſonders angehen. 


Als die Baukunſt aus den entweihten Mauern der Klö— 
ſter floh, fand ſie in den züchtigen Hütten der Steinmetzen 
willkommene Aufnahme und blühte hier auf gleich einer jun— 
gen Pflanze, die eine ſorgliche und freundliche Hand in ein 
Land verpflanzt, wo keine verheerenden Stürme wehen, die 
Sonne in wärmendem, nie brennenden Strahle erglänzt 
und der Segen aus den Wolken des Himmels in ſanftem, 
erquickenden Schauer niederträufelt. So nahmen die Stein⸗ 
metzhütten die Kunſt auf wie eine Tochter, die, von ihrer na⸗ 
türlichen Mutter verlaſſen und verfäumt, hinauszog in die 
Welt, da des Heiligen zu pflegen, das hinter ſtillen Kloſter⸗ 
mauern verläugnet und geſchändet wurde. Und wie eine ſchuld⸗ 


) Vergl. Stieglitz, Beitr. r Bd. S. 83—113. 
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loſe ſittige Jungfrau des Hauſes Schmuck und Zierde iſt, — 
fo ſchmückte auch fie die Hütte ihrer neuen Heimath und wal— 
tete beglückend und ſegnend in ihren Raͤumen. Aber der Welt— 
kampf und Weltſturm drang auch in dieſes Heiligthum; der 
mißverſtandene Geiſt der Freiheit lockerte die Bande der Ord— 
nung und des Friedens und die Furcht der Gewaltigen auf 
den Thronen vor der Macht eines Bandes, welches tauſend 
jugendliche Herzen in inniger Gemeinſchaft umſchloß, die ſtets 
in Zeiten, wo die Staaten in ihren Grundfeſten erſchüttert 
waren, als eine gefährliche Verbrüderung angeſehen wurde, 
zertrennte und zerftörte, was einſt zu ſchönem, edlen Werke 
ſich vereint hatte. 

Bereits am Bartholomäustage des Jahres 1563 war 
man darauf bedacht, die ſeit langer Zeit eingeriſſenen Miß— 
bräuche und Unordnungen in der Steinmetzbrüderſchaft zu 
Straßburg abzuſchaffen. Die alte Ordnung wurde erneuert, 
aber der alte Geiſt wollte nicht wieder zurückkehren; er war 
auf immer geſchwunden. Auch noch im Jahre 1613 erfolgte 
eine Beſtätigung fämmtlicher Steinmetzordnungen, aber 1630 
— fo ſehr war das Vertrauen, deſſen die Hütten ſonſt ges 
noſſen hatten, geſunken und ihre Macht gebeugt — wurde die 
richterliche Gewalt der Hütte zu Straßburg abgenommen und 
dem Kleinen Rathe übertragen. Und als Straßburg in einem 
kühnen, unerwarteten Angriff von Ludwig XIV. genommen 
worden war, brach nach Beendigung des Erbfolgekriegs auch 
die letzte Stütze der deutſchen Baukunſt und ſomit auch des 
Hüttenweſens zuſammen; ja der Reichstag zu Regensburg 
1707 fand ſich bewogen, gegen Straßburg als das Haupt 
der deutſchen Hütten einzuſchreiten und ihm mit dem daſelbſt 
erlaſſenen Reichsgutachten in Sachen der Steinmetzen einen 
neuen tödtlichen Streich zu verſetzen. Vollendet aber wurde 
das Werk der Tödtung, als 1727 alle Hütten die Verbin⸗ 
dung mit Straßburg abbrachen, mit Ausnahme von Rochlitz, 
das bis 1770 in treuem Verbande blieb, und der Reichsſchluß 
von 1731 alle Haupthütten und vorzüglich x Vereidung auf 
Geheimniſſe verbot *). 


„) Kloß, die Freimaurerei. S. 256, Kreuſer Ir Bd. ©, 448-450, 
Struve t. I. I. III. o. VII. XV. 
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Was die Brüderſchaften der Steinmetzgeſellen 
anlangt, fo waren dieſe infofern abweichend von anderen Ger 
ſellenbrüderſchaften, als ein jeder Steinmetzmeiſter das Hüt⸗ 
tenrecht mit ſeinen Geſellen hielt, während in der Auflage 
ſämmtliche Geſellen unter dem Vorſitz zweier Geſellen das 
Sittengericht hielten. Die Geſellen konnten ferner einander 
wohl ſchelten, in Verruf thun, in das ſchwarze Bud) eintras 
gen, ſich über die Meiſter beſchweren, aber dieſe nicht büßen. 
Dabei verblieb ihnen aber das Recht, die Arbeit ſo lange bei 
einem geſcholtenen Meiſter zu unterſagen, bis dieſer auf ges 
fegliche Weiſe gebüßt worden war *). Dagegen konnte über 
den guten Ruf eines Geſellen nie der Ausſpruch eines, ſon⸗ 
dern nur mehrerer Meiſter entſcheiden **), 

In Bezug auf den Arbeitslohn erfahren wir aus der 
Taxordnung des Herzogs von Braunſchweig⸗Lüneburg vom 
Jahre 1646 Folgendes: 

„Die Steinhauerarbeit beruht mehrentheils in Ellenzahl, 
maaßen der Meiſter ſeine Geſellen ſelbſten nach Ellenzahl be— 
lohnet und ſol dem Meiſter vor jede Elle mehr nicht gegeben 
werden, als wie folget: Vor ein gedoppeltes Quader zwölf 
Zoll hoch 3 Mgr., Treppentritt in drei Virtel breit 3½ Mgr., 
Fußgeſimſe ſtark mit einer Fahſen 4½ Mgr., mit einer Hohl- 
fehle oder Canier 6 Mgr.; Thür⸗ oder Fenſter-Gewange mit 
einem Spundt oder Fahſe 6 Mgr., mit einem Canier 7 Mgr. 
und wird in denen Fenſtern der Mittelpoſt gedoppelt gemeſſen, 
Archi⸗Trafe 5 Mgr., Frieſe 3 Mgr., Schlag- und Hauptge- 
ſims, nachdem es hoch und weit vorſpringt, auch von Ma⸗ 
nieren gehauen, 9, 10, 12—18 Mgr., vor einer Elle Plat⸗ 
ten drei Virtel breit 1½ Mgr., und fol der Meiſter die 
Schärffe ſelbſt ſtehen.“ 

In Eßlingen erhielt bei dem Bau der Spitalkirche 1482 
Matthäus Böblinger, Dombaumeiſter zu Ulm, als erwählter 
Obermeiſter des Baues jährlich 10 fl. Sold und wurde, fo 
oft er kam, freigehalten. Die Geſellen und Knechte bekamen 
im Sommer täglich 3 Schilling, im Winter taglich 15 Pfen⸗ 
ninge, Sonn- und Feiertags ein Morgeneſſen, einen Imbis, 


) Stock S. 78. 
Stieglitz, Kirche der hl. Kunigunde zu Rochlitz. S. 41. Stock 
8.77. 
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ein Unter⸗ und Nachteſſen, der Palier 6 Pfenning Taglohn 
mehr, an Weihnachten einen Gulden, drei Wagen voll Holz 
und eine ziemliche Behauſung ). — Fehler, deren ſich Mei⸗ 
ſter bei Bauten ſchuldig machten, wurden, wenn ihre Folgen 
ſichtbar waren und Gefahr drohten, ſehr ſtreng beſtraft, und 
der fo verdienſtvolle und hochgeſchätzte Matthäus Böblinger 
mußte Ulm ſofort verlaſſen, weil an einem Sonntag während 
des Gottesdienſtes (1492) Steine vom Kirchengewölbe herab» 
fielen und der Grund des Thurmes wid) **). 

Das Meiſterſtück der Steinmetzgeſellen beſtand in Eß⸗ 
lingen laut der neuen Ordnung der Steinmetzen und Maurer 
vom Jahre 1558, welche, wie ſchon oben bemerkt, 1569, 
1577 und 1595 erneuert wurde, in Folgendem: Ein Stein⸗ 
metzgeſelle mußte liefern „einen gewundenen Schnecken in Gyps 
oder Letten, einen Hausbau in die Viſtrung ſtellen und einen 
in verjüngtem Maßſtab zeichnen ***), 

Die Lehrlinge lernten das Steinmetzgewerk in den 
Bauhütten. Von da aus wurden auch Gehülfen und Geſellen 
abgeſchickt, wenn man ſie verlangt hatte, und ihnen folgender 
Gruß als Erkennungszeichen an die auswärtige Hütte mitge- 
geben: 

„Der Meiſter entbeut Euch feinen Gruß“ 7). 

Verſchieden von den ſchon erwähnten Steinmetzzeichen 
waren die Zeichen der Steinmetzgeſellen. Dieſe wur⸗ 
den von den Geſellen auf Reiſen und Zuſprachen in den Baus 
hütten auf ein Stück Stein mit der Bücke gegraben, biswei⸗ 
len auch auf die Werkſtücke, welche für bedeutendere Werke 
bearbeitet wurden Fr). Darauf bezieht ſich Satz 109 der 
Steinmetzordnung zu Rochlitz. 

Andere Verhältniſſe des Steinmetzgewerkes ſind ſchon bei 
der Darſtellung des Maurergewerkes angegeben worden, oder 
in der ſchon des Deftern erwähnten Ordnung der Steinmetzen 


zu Rochlitz enthalten, welche auf henden Seiten abge⸗ 
druckt ſteht. 
9 Pfaff S. 69. * 


) Ebend. S. 213. 
„%) Gbend. S. 707. 
+) Stock S. 36. 
11) Ebend. S. 28. 


Chronik der Maurer- und Steinmetzengewerke. 13 


Ordnung der Steinmetzen vom Jahre 1462. 


Nach einer Abſchrift vom Jahre 1486, in der Lade der Steinmetzen 
zu Rochlitz aufbewahrt. 


1 48 © 


Von den Erſamen meiſtern, der Steinmetzen auf 
Irem Hantwerk, pallirer, vnnd von den geſellen auff dem 
Hantwerk. Alle Artigkel vnnd geſetz, als in dem Buch 
geſchriben ſtehet, wie ſich ein Itzlicher, in ſeinem Standt 
vnnd weſen halten ſoll auf dem Hantwerck, Allhie zu 
Zwikau oder anderswoe in andern landen als in dem 
Buche hernach geſchriben ſtehet alle Artigkel eigentlicher. 


Yun dem Namen dess Vatters dess Sohns dess heili— 
gen Geiſtes. 

Inn dem Namen dess Vatters, dess Sohns, dess heili— 
gen Geiſts, In dem Namen der Gebenedeyeten Junckfraw 
Maria, vnnd inn der Ehre der viere gekronten Merterin, Wir 
werckmeiſter der Steinmetzen thun kundt Allen Fürſten vnnd 
Herrn, Stethen, Burgeren, vnnd auch Bauern in welchem 
ſtande er iſt, Er ſey geiſtlich oder weltlich, das die Etliche 
Werkmeiſter inn dem Oberland hab, one zu Regenſpurgk vnnd 
zu Strasburgk zwene Tage gehabt, und ſie haben angeſehen 
ſolichenn großen Schaden vnd Vnordnunge der werke vnd 
verſeumniſſe, iſt geſchehen in allen landen von den werfmei- 
ſtern, palliren und geſellen, deß haben ſie one müh ein Buch 
der Ordnung vnnd Regirung inn dis Landt geſandt vnd vns 
darinnen vermanen, Auf die heilige eide, die wir Steinwerck 
gethan haben, ſoliche ordnunge auffzunemen vnd zu beſtettigen, 
Inn dieſem Lande nach gewonheit, als diß Buch Clerlich auß— 
weiſt, das haben Wir Werkmeiſter inn allen dieſen Landen zu 
Meydeburgk vnd Halberſtat Hildeßheim vnnd Mullburgk, 
Merſeburgk, vnnd zu Meihſſen, Voitlandt, Duringen, Hartz⸗ 
landt, vnd das meyſte Theel beyeinander geweſt, odder die 
Pallirer von vnſern wegen gantz macht hatten vnnd auff 
zwehe tagen geweſt zu Torgau auff Bartholomey vnnd auff 


— 
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Michahely, als man ſchreybet, Nach Chriſti vnſers lieben Herrn 
geburth Tauſent Vierhundert vnnd in dem zwey vnnd ſechzi⸗ 
giſten Jare Haben wir die ordnunge dess Buchs vnnd In⸗ 
haldunge dess Lauts beſtetiget vnd ſeinde dess gantz eins 
worden, vnd darzu zu den Heiligen geſchworen. 

Soliche Artigkel zu halden in allen Landen, weyt vnnd 
breyt, ſie ſeindt geiſtlich odder weltlich vnd haben das zu 
Richter vnnd Vbermeiſter geſetzt, ein ſolches zu Regieren vnnd 
zu halden Inwirden nach der lande gewonheit vnd noth, vnd 
ſeindt achte über alles die dis Steinwerk vnnd gebeude antrifft 
vnd nicht der lande vnnd der Stetten, antrifft vnd gerichts 
Buſſe es were den Sache das do Steinwerk antrifft, Noch 
ſoll man es mit laube thun der Herren, die do ſindt Erben 
zu dem lande vnd zu den rechten helffen. Darumb haben 
wir etzliche Artigkel auff das Beſte ausgezogen aus dem Buche, 
Das Buch ſol In würden bleyben an ſolichen ſtetten, Das 
wir alle Jar hinlegen werden, do wir denn alle Jar was ge— 
brochens in den landen, an den Bauenmeiſtern vnnd geſellen, 
iſt das man fol rechtfertigen vnd hinlegen, Auch ob die Herrn 
der Stette, ſie ſindt geiſtlich oder weltlich, an Iren Beuden 
hetten, die fügen ſich zu den Werkleutten, die zu Obermeiſter 
geſatzt ſindt, ſchreyben odder entbieten vnd hören ge der Ges 
brauch der gebende, Do ſollen die obermeiſter, die da zugehös 
ren vnd geſchworen haben vnd geſetzt hinverpoten auff den Dag 
Jars, wen es were, vnd fie verhören, was der gebrauch iſt, 
von des gebeudes wegen, das er den Herren ſchaden hat ges 
than, den ſchaden wider zu legen nach erkenntniſſe der Mey⸗ 
ſtern, So kompt er nicht vnd veranthwortet ſich nicht, ſo ſol 
man In verwerfen, vnd alle ordnunge legen mit den geſellen, 
vnnd ſol In niemandt für gutt haben noch halten, oder gut 
ſein. 

Auch haben wir vorgenannte meiſter, pallirer vnd geſellen 
aus dem buche gezogen vnd genomen Etzliche Stücke, die da 
not ſein Allen obern Werckmeiſtern vnd geſellen auf das kürtzte, 
das das rechte Buch ſol In ein bleyben vnd nicht geleſen 
werden den dess Jars, wen wir eine Beruffunge haben. 

Auch wen es die Herrn nicht haben wollen, das ſol man 
In es laſſen, vnd was die Herrn nicht haben wollen, das foll 
man abthun von dieſen Arthigkeln, vnd die Meiſter des landes 
find derſelben Artigkeln feindt fie nicht pflichtig zu halten vnd 
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der eide alß Inenhalt des Buchs der Ordnung, von dieſen 
Artigkeln der nicht not iſt, zu verkündigen was von gottes 
dinſte ſoll geſchehen, vnd auch zu geringe, das alhie nicht not 
iſt zu ſchreiben etzlichen meiſtern, wiſſen das alles wol, die 
dis vormals gehört haben laſſen. 

Auch alle dieſe Artigkel ſind gemacht worden auß dem 
Texte des alden Haubtenrechtes, das do haben gemacht die 
Heyligen wirdigen gekrönten Mertern, genannt Claudius, 
Chriſtorius, Singnificamus, der heiligen Dreyfaltigkeit vnd 
mariam der himmliſchen Königin zu lobe vnd zu ehre. 

1. Als haben wir eine ordenunge vnd ſtatute darauf 
gemacht mit der Hülffe Gottes. 

Aber fol ytzlicher Meyſter alle geltfaſten laſſen vier meße 
halten. 

Aber an Sant Petrus tage als er erhaben ward zu an— 
tiochia fol man auch vier meſſe laſſen leſen. 

Aber die erſte meſſe von der heiligen Dreifaltigkeit, die 
ander von vnſer lieben Frauen, die dritte von den vier ges 
frönten Merteren, die virde vor alle die ſellen, die in der 
ordenung geſtorben ſindt, vnd vor alle die Hülffe vnd vnderm 
(unſerm) Steinwerk thun. 

2. Aber die andern meiſter ſollen auch meſſe laſſen hal— 
den, alle frauenfeſt, Eine vor alle die vorgenannten ſelen, 
das Gelt, do er leſt meſſe darmit halten, dasſelbig geldt ſol 
er aus der Büchſſen nemen, vund das vbrige gelt geben in 
die Hantbüchſſen. 

Aber zu gottesdinſte ſoll Itzlicher Meiſter geben von igk⸗ 
lichen werk es ſey gros oder klein einen alden groſchen alle 
Frauenfaſt. 

Aber ſoll ein Itzlicher geſelle ſoll geben alle wochen einen 
pfennig zu gottesdinſte In die Büchſſen. 

3. Aber mehr, ſo ſol kein Meiſter kein werk auffnehmen, 
er habe den das vor beweyſt an der Erbeyt, das die Leute 
bewart werden. 

4. Aber kumpt ein Meiſter von neues auff das er vor 
nicht Meyſterey getriben hatt, der ſol zwehn bewerte meiſter 
haben, die für In ſprechen, das er dem werk mag vorſtan, 
ſo ſol man In auffnehmen. 

5. Wo man aber Neue treffenliche gebeude wil von 
neues anheben, do ſindt die Herren dess gebeudes einen 


= Mm 


Meyſter zu nemen wen fie wollen, vndt findt darzu verhey— 
ſchen ) zween oder viehr werkmeiſter, vnd ſollen fie fragen, 
von Irem eid, die ſie der ordnunge gethan haben, Ob der 
Meyſter das Werk verfüren mag oder kan. (verfüren = aus— 
führen.) 

6. Dan nemen Herren vnd ſtete zu treffenlichen Werden 
Imands auff, der werk vor nicht verheget hatt, nicht werkleutte 
darzu nemen, geſchicht den Schaden darüber, die haben die 
Meyſter vnd geſellen nicht vber zu richten, Noch dan nicht zu 
buffen, (verheget = dafür ſteht.) 

7. Aber ſoll kein meiſter kein werd auffnemen, er koͤnde 
denn das verhegen, waͤre es ſache, das es Ime miſſerite, die 
Herren der gebeude haben Ine zu weren, darumb vnd wir 
werkleutten, Das muß er verpuſſen mit ein vnd zwantzig pfunt 
wachs vnd dem Herrn den Schaden legen. 

8. Aber ein Iplicher ſoll fein Zeyt halden nach alt her— 
komen gewonheyt des landes, als er das bericht **), fo iſt er 
loß, vnd thete es den nicht mit rathe noch komen des landes 
vnd des Hantwerks. 

9. Aber das kein meiſter ſol den lohn abprechen oder 
geringer machen. 

10. Vnnd ein Itzlicher meiſter fol Rechtfertig fein mit 
allen ſachen. Er ſoll keinen palirer vnd geſellen noch Diener 
auff Boßheyt ſterken oder auff etwas do ſchade von mochte 
kommen. 

11. Ein Itzlicher Meyſter ſoll feine Hüdtten frey halden 
als das darinne kein zweytracht geſchehe, vnd ſoll die Hütten 
alſo frey halten als ein gerichtsſtadt. 

12. Aber kein Meyſter ſol in der Hütten ligen (lügen) 


vnd darinne kein vnzucht treyben. 


13. Aber ſo ſoll kein meiſter keine vnzüchtige fraw laſſen 
gehen In die Hütten, hat Imandt mit Ir was zu reden, fo 
fol man von der werckſtat geen, als man möchte gewerffen mit 
einem ſcholhamer von der werckſtat. (ſcholhamer — der Ham- 
mer, womit der Stein aus dem Rohen bearbeitet wird.) 

14. Aber woe fremde meiſter hinden einkemen, die haben 
In zu buſſen Itliches ſtück vor fünff pfunt wachs. 

15. Aber die geſellen haben keinen Meiſter zu buſſen, ſon⸗ 


*) verheyſchen = ausrſehen, gewählt. 
0) berichtigt. 
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dern ſie ziehen vonn Im vnd verbieten andern geſellen die ord⸗ 
nung das niemandt bei Im ſtehe, ſo lange biß er gebuſſet 
werde. 

16. Welcher Meiſter raubt ſtete oder am werkſteten was 
neme, das Imandt ſchaden bröcht, wo einer mordt todtſchleger 
were vor echt vorechter, den ſoll man auß der Ordnunge des 
Hantwerks gantz verwerffen vnd In nirgent leiden. (raubt = 
beraubt.) 

17. Welcher meiſter einer den andern beredet vor gerichte 
odder ließ es thun, oder In vnernſt außthete oder an In 
ſpreche, der iſt erloß, vnd nicht gut keinem geſellen noch meis 
ſter. 

18. Ein Meyſter ſoll ſeine Pallirer ſetzen, woe Meyſter 
vnnd Pallirer bei einander ſindt vnnd keinen ſetzen er könne 
es denn verhegen das die leute vnd er damit verſorgt ſein. 
Er ſoll In die Pallirſchafft befehlen, vnd die eid ſtrebe *) mit 
maßſtabe vnnd winkelmas zu den Heyligen, die gebeude vnd 
dess Meiſters ſchaden zu bewaren. 

19. So ſoll kein Meiſter ſeine Pallirer nicht vber die 
geſellen ſein widerrecht. 

20. Wenn ein Meiſter einen Pallirer hat geſatzt, ſo ſol— 
len Im die geſellen geloben gehorſam zu ſein als dem Meyſter, 
vnd der Pallirer ſoll es meiſtern vnd geſellen verſchenken. 
(Schmaus geben, Trunk reichen.) 

21. Auch ſoll kein Meiſter von Pallirer oder geſellen 
handgeldt nemen umb vorderunge willen, vnd kein Lipnus 
(Beſtechung) nicht, den kan er ſein lohn nicht verdinen, ſo 
ſoll man Im Vrlaub geben auff denn Sonnabent. 

22. Kein meiſter ſoll keinen Diener auffnemen umb kunſt— 
willen, der vor fein Hantwerk verdient hat vnd recht erwor— 
ben, das ſtehet dem Meyſter eine woche nicht zuvor. (Kunſt 
= Gunſt.) 

23. Es ſoll ein Meiſter alle Wochen ein wirt ſetzen, der 
do außgibt und berecht **) alle wochen dem neuen wirt, und 
ſoll Im antworthen ), was Inn Büchſſen ift. 

24. Ein Meyſter hat macht ob er luſt hett zu Ruhen 
inn der Hütten zu Veſperzeit. 

) Unſtreitig ſtaben, eidſtaben, den Eid ablegen. 


80) berechnet. 
%) ausantworten, aushändigen. 


— 199 — 


25. Vnd ob ein Meiſter oder geſelle kemen die das Hant- 
werck oder die Kunſt kunden vnd begert eines zeichens von 
einem Werkmeiſter, dem ſoll er ſeinen willen darumb machen, 
vnd zu gottesdienſt geben, was Meyſter vnd geſellen erkennen. 
Vnd ſoll das Zeichen zwiffelt verſchenken Meyſtern vnd Ge⸗ 
ſellen. (zwiffelt = zweifältig.) 

26. Ein Meyſter ſoll ſeinen Diener ſein Zeichen nicht 
lenger vorhalten den riiij Tag, Es were den ſache das 
er dem Meiſter etliche Zeyt verſeumet hette, do ſoll der 
Diener Im ſein willen vor darumb machen, vnd das vers 
ſchenken. 

27. Ein Meifter fol auch keinen auffag *) machen einem 
Diener ſein Zeichen zu verſchenken, denn etzlichen geiſtlichen, 
denn er dazu bith für einen pfening ſemeln vor xv. gr. ein 
Broten vor xv. gr. Fleiſch zwey ſtübichen weins, vnd ſoll 
nicht mehr bithen den x Geſellen, bith er darüber, fo mag 
der Diener mehr kauffen, ſo wirt der meiſter darinne nicht 
gefert. 

28. Ein Meiſter ſol ſchlahen drey ſchlege, ein Pallirer 
zwen einfort **), einen wen man rügen (anzeigen) ſol mor⸗ 
gen mittags abend nach dess landes Alter gewonheit. 

29. Do mag ein meiſter einem Diener, der do vmb 
Kunſt dinet zu einem Pallirer ſetzen alſo ſern er es verhegen 
kan, das die gebeude bewart ſindt. 

30. Do mag ein meiſter ſeinem Diener ein Zeichen ver⸗ 
leihen in fein Lerjaren zu wandern, wenn der meiſter nicht 
foͤrderunge heilte das er In muſt laſſen wandern. 

31. Es ſoll kein meiſter ſeinen Diener kein Zeichen bife 
fen verſchenken, er habe den ausgedinet. 

32. Es ſoll kein meiſter dem andern nachſtellen vnd den 
Diener abſpenigen bey der Wahr nach laute des Briffs. 
(Wahr = Vorſchrift, Gebot.) 

33. Do ſolle auch lein meiſter keinenn fordern nicht der 
ſich verſchalket hat oder verſtoſt hat, mit worten oder mit wer⸗ 
ken, er iſt alſo argk als ein Hunt, In ſol der meyſter alſo 
wol erloß legen als den Geſellen. Werſchalket, verſtoßt = 
ſich ſchlecht benommen hat.) N 


„) Aufwand bei einem Schmanfe. 
*) hintereinander. 
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34. Man ſoll auch keine Meiſter vnd Pallirer vor gutt 
halten der da aufporget vnd bleibt ſchuldig vnd hat nicht willen 
zu bezalen. Das man es an Im erkennet, ſo ſoll man in 
warnen vnd ſagen, das er eins wille mache auff eine Zeit, 
thut er das nicht vnd thut mit dess willen nicht den er ſchul⸗ 
dig iſt, ſo ſoll man In von aller Vorderunge verwerffen, er 
hett den deme ſeinen willen gemacht. 

35. So ſoll auch kein Meiſter den andern bewaſchen *) 
oder beligen, oder nach ſeinen werk ſtein, es ſey den ſach, 
das einer dauon lieffe oder aufffagete oder Im erlaubete, oder 
Im darumb bethe, ſo thete er es one wan. Aber thut er die 
ſtücke alſo vorgeſaget iſt, fo ſollen In die andern meiſter ver⸗ 
werffen. 

36. Hönnet oder ſchande ein meiſter dem andern thut 
mit worten oder mit werken, vnd man koͤnde es auf In nicht 
bringen, ſo ſoll er verworfen werden von dem ſteinwerk. 

37. Welich meiſter deß andern bau ſchent *) vnd er 
kan es ſelber nicht, den ſoll man verweyſen. 

38. Es ſoll auch kein meiſter keinen geſellen fördern , 
der den andern beleugt oder vnrecht thut vnd ſich mit offen 
barlichen frauen umbfürt, die die in den Herbergen oder in 
Heuſern da fie Erbeyten, mit frawen oder mit meyden uns 
züchtiglichen zuſprechen oder vnzucht darine treyben, der auch 
nicht beichtet, oder kein recht thut, den ſoll man verweyſen, 
vnd vor einen vbeltheter halten. 

39. Do mag ein meiſter ein gemeine recht halden in 
ſeiner Hütten vber ſeine eigene Geſellen, vnd ſoll auch recht 
richten vnd nicht nach haſſe, nach feindtſchafft nach freindſchafft 
bey ſeinem eide. 

40. Auch ſoll kein meiſter alein nicht richten was ehre 
vnd leumunt antriffe, ſondern es ſollen zuſamen komen drey 
meiſter, die dan vber ſolche ſachen richten ſollen. 

4. Auch ſoll ein Itzlicher Meiſter feine geſellen bey ſei⸗ 
nem eyde, alle vierteyl Jare fragen ob irgent Haß oder neidt 
vnder In were das den gepeuden ſchaden möcht brengen, das 
ſoll ein meiſter berichten vnd hinlegen (beilegen), welcher ge⸗ 
ſelle das nicht thut, dem ſoll vrlaub gegeben werden, auff 
das kein Zwitracht vnder Ine ſey, auff das ob die Herren 


) betrügen. 
) ſchaͤndet, kritiſirt. 
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oder Baumeiſter wider weren, da ſoll ein meiſter recht thun 
vnd vnrecht laſſen, auff das, das er ſey eide bewaret. 

42. So ſoll alle quatember von Herren oder Bauleuten 
vorheeren, obirgent gebruch were, ob ſie Ire Zeit vorhinderten, 
topelten *), ſpilten oder andere vnordentliche ſachen triben, das 
pallirer vnd meiſter ſchaden mochte dauon komen, Das ſollen 
ſie dem Meiſter ſagen, das er ſie darumb ſtraffe als recht iſt, 
verſchweigen ein ſolches die Herren vnd offenbarens dem mei⸗ 
ſter nicht vnd haldens den geſellen zu gute, da iſt der Meiſter 
nicht darumbe zu ſtraffen, vnd wen ein Bauherre wuſte es, 
vnd ein meiſter nit darum ſtraffet, ſo thut er ſeinem eide nicht 
genug. (vorheeren S nachfragen.) 

43. Ob zu richten were vnder Meiſtern das orleumunt **) 
antrifft oder werk wurden vertriben, oder falſch Ding machen, 
das ſchaden daraus mochte komen, das Jarwerke antreffe, oder 
groſe gebeude, das ſoll man richten, wo das Buch der Ord— 
nungen liget vnd die meiſter alle Jar hinkommen auf den tagk 
als er iſt vorberürt; So ſindt die Meiſter einen oberrichter 
zu kißen, vnd die Pallirer vnd geſellen ſollen Schepffen kißen 
zu dem Richter die ſollen Richten nach Clag vnd Anthwort 
auf die Eide, do fie auff vermant werden, ob ſie ſich in etz⸗ 
lichen ſachen irgent erregten **), fo mögen dieſelbigen aber 
ſchidleute zu In ruffen, vnd ſich beſagen, das den Jedermenig⸗ 
lich recht geſchihet. 

44. Es mugen ſich die Meiſter vnd geſellen ſelber vnder 
einander puſſen, das In die Herren nicht einreden aus eide 
brechen nach redlichkeit zu beſſten. 

45. Ob die meiſter Imands hetten vnder In, es were 
meiſter vnd geſellen, vnd nicht In gehorſam wolden fein, vnd 
ſich wider dieſe ordnunge ſetzen, do bithen wir alle Herren 
das niemandt auffnemen noch verteydigen nach vordringen, 
wird er darüber wider recht wider uns verteydingt, ſo wiſſen 
wir wol nach laute der ordnunge, wie wir vns darinne hal⸗ 
den ſollen. 

46. So ein Meifter oder geſelle were, der ſich felber 
wollt verteydigen wider recht, ſo ſoll man ſtette vnd Herren 
anruffen vnd In die Sache für legen vnd ſie anruffen, das 


„) mit Würfeln ſpielten; verhinderten = verſäumten. 
) Verleumdung. 
%%) widerſprechen. 
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fie vnſer recht helfen ſtrecken ) do find wir In würden ge⸗ 
horſam vnd ſein denſelbigen die vns zu rechte helffen, wen 
fie vnſer begeren. 

47. Alſo ſindt die pallirer vnd halten das alſo das alt 
herkomen der Hüttenrecht nach Iuhaldunge der alten gewon⸗ 
heit vnd nach dem Buch vnd ordnunge der eide. 

48. Ein Itzlicher pallirer ſoll ſeinem meiſter ſeine Hütten 
bewaren vnd als er dazu geſchworen hat, vnd alles das, das 
Ime die werckſtat geantwortet wirdt, auch bewaren, vnd der 
gebeude gut halten. 

49. Ein pallirer ſoll den geſellen gutten willen beweyſen 
vnd ſie gütlichen vnd weyſame ane Zorn, was ſie fragen. Er 
ſoll vber keinen geſellen noch Diener vber recht helfen, Er ſoll 
allweg Richtſcheyt vnd Kolmaß (Winkelmaß), vnd alles was 
zu den gehört, recht fertigen, das kein felſchunge nicht darinne 
ſey, woe es der meiſter ſelber nicht recht fertigt oder zu macht 
fo geburt es dem pallirer, Als did **) der meiſter in den Ar⸗ 
tigkeln Eins hinder Im keme do er ſolchs verſeumete, ſo iſt 
er dem Meiſter verfallen rij Pfennige. (weyſamen S mit 
Güte zurechtweiſen; zumacht S zurichtet.) 

50. Der Pallixer ſoll dem geſellen vnd Diener willig- 
lichen ſtein fürlegen, abreiſſen, vnd wol beſehen, ob er recht 
vnd wol gemacht iſt, den geſellen, die es nicht verſchuldt ha— 
ben, woe der meiſter falſch Dingk fende, das etwas daran 
falſch were, das ſoll dem meiſter verbuſſen mit acht Pfennig 
vnd der geſelle mit vj Pfennig. 

51. Ob ein pallirer einen Stein verſchlüge das er nicht 
tuchte, da ſoll er. feinen lohn verliefen ***) den er an dem 
ſtein verdinet hat vnd den ſtein bezalen, kompt er nicht zu nutze. 

52. Welche pallirer puſſe vornemen von ſeumniſſe wegen“ 
oder ander ſache Bruch t), vnd nicht minet vnd meldet, fo fol 
er die Buſſe zwiefechtig geben die verwürkt hat derſelbe. (mi⸗ 
net S anzeigt.) 

53. Es ſoll kein pallirer ſeinen meiſter abdringen von 
ſeinem baw mit worten oder mit werken, Er ſoll In nicht mit 


) Vielleicht ſtärken. 
) So bald, fo oft. 
%) verlieren. 


10 Fehler, Verſehen. 
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falfchen Worten hinderkoſen *) alß offt er das thut, fo wirt 
er erloß vnd nicht gut, vnd ſo ſol auch kein meiſter noch die 
geſellen bey In nicht dulden, wer aber das einer bey Im 
ſtunde, der iſt desſelben gleichen auch Ehrloß. 

54. Ein pallirer ſol zu rechter zeyt anßſchlahen vnd ſol 
es durch niemandes willen laſſen. 

55. Wenn ein meiſter nicht bei dem werk iſt, oder von 
hinnen were, ſo hat der pallirer gantze vole macht zu thun 
oder zu laſſen das recht iſt vnd In Abſchiede dess meiſters. 

56. Der pallirer ſol dem geſellen und Dinern vnden auf 
die ſteine malen, wenn die geſellen vnd Diener haben das an⸗ 
ſchlahen verſeumet, vnd nicht zu rechter Zeit komen, es ſey 
am morgenbrott, nimpt er nicht die Buſſe, ſo ſol er ſie ſelber 
geben. 

57. Der pallirer ſoll keinen Hader machen aber keinen 
darzu ſterken, wider an Zeichen, noch In Werkſteten, er ſoll 
alwegen Richt fridſam vnd rechfertig ſein, er ſoll die geſellen 
dazu halten, das ſie irer ſtein vnd erbeyt warten, Es ſey 
welcherley es ſey, das den gebeuden vnd meiſtern nicht ſchaden 
dauon kommen. Die Buffe ſtehet auff dem Meiſter, was er 
darumb zu ſchaden kumpt. 

58. Es ſoll kein pallirer zuſtaten das man quos Zeche 
hilde in der Hütten vnder der Zeit, ſondern in der Veſper 
Rue. (quos S quaas, fröhlich; zuſtaten S erlauben.) 

59. Er ſoll auch nicht geſtaten, das man höher zere zu 
dem veſperbroth den vmb einen pfennig, Es were den das 
man geſchencke hätte, das ein wander geſelle komen were, ſo 
hat der pallirer eine ſtunde macht freuehreen. (öreiheit haben, 
einen Ehrentrunk zu reichen.) 

60. Ein pallirer hat macht zu fordern auff den nächſten 
lohn einen itzlichen wander geſellen, vnd macht vrlaub zu geben 
auff den lon abent, wen er einem Gebeuen oder meiſter nicht 
eben iſt. — 

61. Er hat macht einen itzlichen Geſellen oder Diener 
zu erlauben eine bequemliche Zeyt ane ſchaden. 

62. Ein itzlicher pallirer ſol der erſte ſein des morgens 
vnd nach eſſens ſein in der Hütten, wen man aufſchleuſt, vnd 
der letzt herauß es ſey zu mitag oder abendt, Das ſich alle 


9 bintergeben, hinterm Rücken Böſes reden. 
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geſellen ſindt nach Im zu richten vnd deſter eher komen ſollen 
in die arbeit, Alſo dicke er ſeumniſſe thut vnd der meiſter ers 
fert es, was ſchaden dauon komme ſoll der pallirer den ſcha— 
den legen (erſetzen). 

63. Der pallirer ſol alle freyheit der Hütten vnd werk— 
ſteten helffen verthedigen. 

64. Der pallirer ſoll auch kein gebew nach werckſteten 
buſſen, nach überſchlag machen, dann nach der alt herkomen— 
den gewonheit mit dem lone, thut er anders, ſo iſt er erloß. 

65. Er ſoll auch alle dingk der Werkſtat behalden vnd 
zu rate halden alſo wol als der meiſter. 


Von der Ordnunge 
der geſellen, wie ſie ſich haldten ſollen. 


66. Welcher geſelle bithet forderung zu einem andern 
meiſter Ehe er vrlaub nimpt von dem Meiſter bey dem er 
ſteht, der ſol geben ein pfunt wachs vnd ſoll vrlaub haben. 

67. Welcher geſelle mere trägt oder waſcherey treibet 
zwiſchen dem meiſter oder ander leuten, dem ſoll man buſſen 
mit einem halben wochenlohn. (mere = Maͤhrchen.) 

68. Wer eines andern gezeug nimpt ane vrlaub, ſoll 
geben ij Pf. 

69. Welche geſellen maßbret vnrecht aufflegt, oder das 
breth leſt ligen ee er habe gewert *), het ane laube **), oder 
abnimpt ehe der meiſter oder pallirer die bereytunge ſehen, wer 
winkelmaſſe leſt hangen an dem ſtein oder das richtſcheyt die 
löcher haben, Left liegen vnd nicht auffhenget, oder den ſtein 
von der pank leſt fallen, oder die haken aus dem Helm (Stiel) 
fert oder bomret “**), oder fein mas left anders den an der ftat 
die dazu geordnet iſt, were die fenſter bey ſeiner Bank nicht 
zuthut, vor alle dieſe vorgeſchriebene Artigkel wer das thut, 
der ſoll geben iij Pf. allemal zu puſſe. 

70. Welcher geſelle vbel ſpricht oder einer den andern 
ligen heißt in ſchimpff oder in ernſt oder in oppeliche +) wort 
fint 1) in der werckſtat, der ſoll geben xij Pf. zu buſſe. 

*) gewährt. 
) Erlaubniß. 
%) wankend macht. 


) Anſtatt in oppeliche unſtreitig moppeliche, anſtoͤßige Worte. 
1) finden, erfinden. 


— 205 — 


71. Welcher geſell des andern ſpott, ſtochert (hoͤhnt) 
oder In namet mit hinderkoſen, der fol rv Pf. geben zu buſſe. 

72. Welcher geſelle nicht hulfe bithet, ſeinen ſtein auß 
oder ein zu wenden, brengen oder vmbzuwenden wen es not 
iſt, oder ſein Zeichen anſchlecht ob er recht gemacht ſey, aber 
es ſoll geſchehen, ehe man den ſtein beſihet, das er in das 
Lager kommt vngefraget, oder verdiget vngefinget, der ſoll 
geben zu buſſe ein halb pfunt wachs. 

73. Welcher geſelle ſich vbertrincke oder vberiſſet vnd vn⸗ 
deut das man es erfert, der ſoll geben einen wochen lon vnd 
j pfundt wachs. (undeut = unvorſichtig iſt.) 

74. Welcher geſell hatt macht in werkſtetten oder in Ze⸗ 
chen, oder bey erbaren frauen rüchtigen frauen darein fürt 
oder ſchenket, den ſoll man vrlaub geben vnd denſelbigen 
wochen lon, den er die ſelbige wochen verdinet hat behalten 
vnd in die büchſen legen. N 

75. Welcher geſelle verſchlecht hüttengelt, oder ſtilet oder 
mordet raubet, oder ander vner ſitzt, und ſich mit böſen frauen 
yn den landen umbfürth, vnd nicht peichtet vnd gotes rechte 
nicht thut, die fol man aus dem Hantwergk verwerffen vnd 
Ewiglichen verweiſen. 

76. Welcher den andern ſchendet oder enleimut ehre redet, 
der ſoll es verbeſſern nach erkenntniſſe meiſter vnd geſellen, 
wen er es nicht koͤnde dazu bringen. 

77. Wer dem andern was zuſagt vnd kunde es nicht zu 
im bringen *), den ſoll man alſo hertiglich ſtraffen, das er 
weyß, was er ein andermal redet, bringet er es zu was denn 
die geſellen erkennen, vnd was die ſache iſt, Darnach ſol man 
richten vnd keinen geſellen verkießen vmb neides willen. (ver⸗ 
kießen S verwerfen; zuſagt = nachſagt.) 

78. Da ſol kein geſelle die Diener vorhomuten, er ſol 
es dem meiſter clagen was Im der Diener getan hat, der ſol 
in darumb ftraffen. (vorhomuten S zur Rede ſetzen.) 

79. Da ſoll kein pallirer noch geſelle noch Diener ſelber 
richter ſein, wo ſie das nicht thun, ſo ſindt ſie bußwirdig was 
in der meiſter zuſaget, vnd der meiſter ſoll richter ſein vnd nie⸗ 
mandt anders. 


*) beweiſen. 
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80. Es ſollen ſich die geſellen nicht vnder einander buf- 
ſen hinder dem meiſter oder pallirer. 

81. Es ſoll auch kein geſell bey keinen verſprochen ge— 
ſellen ſteinhauven, er habe ſich den recht gefertigt auff dem 
tage des Jars den die meiſter haben. 

82. Es ſoll auch kein geſell keine verſprochen Fraw In 
die Hütten oder werkſtett füren oder zihen wo meiſter bey ein- 
ander fein, welcher das thut der ſoll geben iii; pfunt wachs. 
(verſprochen S in ſchlechtem Rufe ſtehende.) 

83. Welcher geſelle ſelber heilige tage machet in der 
wochen, wenn er erbeten ſol, dem ſthat er nicht heilige vnd 
man ſol Im nicht lernen. 

84. Welcher geſelle iſt außen wen er erbeiten ſol, das 
man das Morgenbrot gegeſſen hat, dem ſol man für mitage 
nicht lonen, bleibt er auſen den tagk vnd kompt auf das 
abentbrot, dem ſol man den ganzen tag nicht lonen. 

85. Welcher geſell am Sonntag vnd am groſſen Faſten 
zu der hohe meſſe nicht mit ſeinem meiſter Ime ſelbſt zu ehre 
in die Kirchen gehet vnd bleibt auß ane laube der ſol zu 
Gottesdinſt iiij Pf. geben. 

86. Welcher pallirer oder geſelle am montag nach mitag 
wen es eins ſchlaͤgt, nith bey feinem meiſter iſt vnd halde ein 
Veſper Rue mit Im vnd verhöre, was er den Montag thun 
ſol, der ſoll geben alle Zechen, ſetzet er ſich darwider, ſo ſoll 
er vrlaub haben auff den Montag den vngehorſam bittet er 
laube das heftige mit antrit, ſo darf er nichts geben vnd ift 
loß. 

87. Ein Itzlicher meiſter mag einem geſellen vrlaub ge— 
ben von dem Baw wen es im götlich iſt ane Zorn. 

88. Ein Itzlicher geſell mag vrlaub nemen alle lohn 
Abent wen es Ime nicht gefellet do iſt niemandt zu dem an⸗ 
dern gebunden. 

89. Welcher geſelle bey einem meifter einen winter ſtehen 
derſelbige ſoll dem meiſter ſtehen bis auff Sanct Johannistag, 
wenn man die kron hanget, Es were den fach, das den ge- 
ſellen hefftige ſachen zu dem meiſter hette, das Im an ſeinem 
Hantwerk ſchatte, ſo mag er wol abzihen. Auch weis der 
geſelle was vnredliches auff den meiſter vnd verſchweiget das 


vnd truck ſich den winter vnd auff den Sumer vnd neinet, der 
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gefelle thut das als ein treuloſer vnd iſt nicht gut keinen ge⸗ 
ſellen. 

90. Es ſoll kein geſell libnis wider (weder) pallirer noch 
meiſter geben vmb erbeit willen, bey dem ſoll kein geſell ſtehen, 
er ſey den gebuſt. (libnis = Geſchenk.) 

91. Es ſoll kein geſelle den andrem künſtlern vmb geldt 
ein itzlicher ſoll ein ſtück vmb das ander geben oder fol in das 
mit ehren. 

92. Kein geſelle ſoll widerſprechen were es an meiſter 
oder pallirer ſich verheiſt. n 

93. Do ſoll kein geſelle meſſer oder andere were bey Im 
tragen in werkſteten oder in Zechen, den ein meſſer der halben 
elen lang ſey, was es länger iſt ſo ſoll er vij Pf. geben zu 
puſſe vnd iſt gleichwol ablegen. 

94. Wo ein geſelle nicht außgedinet hat, welcher geſelle 
ſein Zeichen gekauft hat vnd nicht verdinet hat, wo ein mitler 
oder helfer auffſetzet vnd lernet fie ſtein hauen, bei dem fol 
niemandt ſtehen. 

95. Do ſoll auch kein geſelle ſeinem meiſter, oder pallirer 
hinderkoſen, er wolde es denne bekennen das ſtehet bey dess 
meiſters war. (war = Güte, Nachſicht.) 

96. Es ſollen keine geſellen die Baumeiſtern berupffen 
oder vbel abrichten *), do die geſellen williglichen thun was 
ſie die Baumeiſter heißen, wen der meiſter oder pallirer nicht 
bei der arbeyt ſeint. Sein ſie aber dabei fo. find fie da dem 
meiſter oder pallirer zu ſagen, wie In note iſt zu ſagen. 

97. Auch ſoll kein geſelle dem Baumeiſter elagen vber 
einen andern geſellen, ſondern den Werckmeiſter. 

98. Es ſoll kein Baumeiſter ſich keines haders vnder 
den geſellen zu berichtigen, ſie würden den von dem meiſter 
darumb gebeten. 

99. Da ſoll auch kein geſelle ſtehen bey den die da 
Baumeiſter halden ane des meiſters willen. 

100. Welche geſellen die Baumeiſter zechen bey den ſoll 
auch kein geſelle mehr ſtehen. 

101. Was Baumeiſtern gebricht oder den pallirer oder 
geſellen das ſollen ſie dem meiſter klagen vnd mit keinen zu 
hadern. 


) falſch berichten. 
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102. Auch ſoll (kein) pallirer oder gefelle heimlich lone 
nemen hinder dem meiſter, ob an das die Baumeiſter buſſen 
wolden, das ſtehet auff dem meiſter, wie er es mit den ge⸗ 
ſellen halden will. 

103. Auch ſoll kein geſelle mit dem andern auff das 
perfeten *) gehen ſondern einer nach dem andern, das die werf- 
ſtete nicht ledig ſtehen, oder einer ſoll den andern in die Hüt⸗ 
ten tragen, oder ij Pf. geben. 

104. Da ſoll auch kein geſel was machen oder ſtein 
nemen zu etwas, oder aus der Hütten gehen ane laube des 
meiſters, So ſtehet es auf dem meiſter, was er iſt verfallen. 

105. Wenn ein geſelle wandert, ſo ſol er von dem mei⸗ 
ſter in freundſchaft vnd nicht im feindſchafft von Im ſchiede 
wo er kumpt auff ein ander Hütten. 

106. Kompt ein wander geſell Ee man ruhe anſchlecht, 
der verdinet das tag lon. Ein Itzlich wander geſell, wen man 
Ime das geſchenke auff ſaget, ſo ſol er umbher gehen von 
einem zu dem andern vnd ſol In der verdanken. 

107. Das iſt ein Gruß, wie ein Itzlicher geſelle grüffen 
ſoll, wenn er von erſten zu der Hütte eingehet, ſo ſoll er alſo 
ſprechen: 

Gott grüſſe euch, Gott weyſe euch, gott lone euch, euch 
Oebermeiſter erwiderung, Pallirer vnd euch hübſchen geſellen, 
ſo ſol In der meiſter oder pallirer danken, das er ſieht welcher 
der oberſt iſt in der Hütten. (weyſe S helfe.) 

Do ſoll der geſelle an denſelbigen anheben vnd ſol fpres 
chen, der Meiſter, vnd nennt In bey namen, der enpeut euch 
ſeinen werden gruß, ſo ſol der geſelle umbhergehn von einem 
zu dem andern, Itzlichen freuntlich zu grüßen als er den ober⸗ 
ſten gegrüſſet hat. 

So ſint Ime alle meiſter vnd pallirer vnd geſellen erberg⸗ 
lichen *) ſchencken, wie die vorgeſchriebene ſtücke von des gruſ⸗ 
ſes vnd geſchenke wegen, nicht den ſol man nicht vor gut 
halten, er ſey den gebuſt vmb ein pfunt wachs, xxiiij Pf. 

108. Ein Itzlicher Geſelle, wen er gedanket wil er för- 
derung haben, ſo ſol er den meiſter darumb bethen ſo ſol In 
der meiſter fördern auff das nechſte lohn vnd nit verſagen, 
auff das der geſelle Zerunge verdinet, hette der meiſter nicht 


*) Abtritt. 
**) auf gleiche Weiſe. 
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mehr den das er alein ſtunde, der meiſter erledig gan vnd 
anfordern. 

109. Ein Itzlicher wandergeſell ſoll bithen vmb eine 
bücke ), darnach vmb ein ſtük ſteins, darauf darnach vmb 
gezeugk, das ſol man In williglichen leihen. 

110. Ein Itzlicher Geſell ſoll die andern Geſellen alle 
bithen vnd kein ſol es verhören, ſie ſollen alle helffen, Helffet 
mir auff oder In das euch Gott helffe, wen ſie geholfen ha⸗ 
ben ſo ſoll er ſeinen Hut abethunn vnd ſoll In danken vnd 
ſprechen, Gott danke dem meiſter vnd pallirer vnd den Erbarn 
geſellen. 

111. Ob irgend einem geſellen was nott würde von 
Kranckheit wegen, das er nicht Zerung hette, dieweyl er lage 
krank, ſo ſoll man Ime aus der Büchſen helfen, wirdt er ge⸗ 
ſundt, ſo ſoll er's wider legen. 

112. Ob irgend ein geſelle außzüge von der Ordnung 
wegen das das Hantwerk antrete, dem ſoll man auch die Ze⸗ 
runge legen auß der Buchſſen. 


*) Steinhaue. 


Ebronik des Maurer- und Steinmetzengewerkes. 


Berichtigungen. 


Seite 8, Zeile 2 von unten iſt zu leſen: gebotene ſtatt gegebene. 
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15 von oben ift zu leſen: mußten flatt müßten. 

17 von oben iſt zu leſen: waren ſtatt wären. 

17 von oben muß nach dem Worte: Alleghanigebirge ein 
Komma (,) ſtehen. 

1 von unten iſt zu leſen: daher die letzteren ſtatt welche 
daher. 

7 von oben muß es heißen: Glyptothek ſtatt Glypothek. 

5 von unten iſt zu leſen: ſtete ſtatt ſtäte. 

1 von oben iſt zu leſen: Via Appia ſtatt Vita Appia. 

15 von unten iſt zu leſen: Geſchlechtenamen ft. Vornamen. 

11 von oben iſt zu leſen: beifolgende ſtatt beikommende. 

5 von unten iſt zu leſen: Brügge ſtatt Brigge. 

11 von unten iſt vor dem Worte: „noch“ das Wort: „damals“ 
einzuſchalten. 

4 von unten muß es heißen: Barromini's ſt. Baromini's. 

2 von oben iſt zu leſen: Scene ſtatt Sonne. 

14 von oben iſt zu leſen: Mylau ſtatt Woplan. 

15 von oben iſt zu leſen: Thraſon ſtatt Traſon. 

10 von unten iſt das „aber“ vor dem Worte: Treppen zu 
ſtreichen. 

ſteht der Holzſchnitt, Fig. 2, auf dem Kopfe. 
7 von unten iſt zu leſen: Kapnodoke flatt Kapeodoke. 


Perfonen- und Sadregifter 
zur 


Chronik der Maurer und Steinmetzen. 


NB. Die beigefügte Nummer bedeutet die Seitenzahl. 


A. B. 

Aachen, Palaſt Karls d. Gr. und | Baalstempel in Babylon 21. 

Kirche daſ. 85. Babylonier, Bauwerke derſ. 20, 21. 
Abydos, Tempelruinen 28. Backſteinbauten d. alten Römer 61. 
Achtort 182. Bäder, römiſche 66. 
Aegina, Minervatempel daf. 52. Badill, Höhlenbauten baf. 9. 
Aegypter, Bauwerke derſ. 25. Bähr, Baumeiſter 4 Dresden 118. 
Aeskulap⸗Tempel zu Epidaurus 52. Bamian, Höhle daf. 9. 
Aethiopiens Felſentempel 10. Barkal, Felſentempel 10. 
Akropolis zu Athen 46. Barromini, ital. Baumeiſter 117,118. 


Alberti, ital. Baumeiſter 110, 115. | Baſiliken 66, 87. 
Albertus Argentinus, Mitbaumeiſter | Bauhütten im Mittelalter 102, 112, 


am Kölner Dom 182, 178 u. ff. 
Alhambra 82, 96, 97. Bauwerke, erſte 9 
Alkaln, alldeulſcher Baumeiſter 179. Baufunft in ihrer höchſten Blüthe 
Amerika, Denkmäler der Ureinwoh⸗ 39 u 
ner 11. Baukunſt der Griechen 39 u. ff. 
Amphitheater 62-65. „ der Römer 59. 
Anſchlag b. d. Maurergeſellen 168. 8 der Araber 80 u. ff. 
Anthemius, Baumeiſter d. Sophien⸗ „ des Mittelalters 83 u. ff. 
kirche zu Byzanz 75. „ deutſche 83 u. ff. 97. 
Antoninus-Tempel zu Rom 69. „ gothiſche 85. 2 
ne zu Phigalia 50, zu | Belzaleel, Baumeifter der Stiftshütte 
Delphi 5 129. 
Aqua An = Rom (8. Bern, Münfter 102, 
beein Bogen und Styl 81, 96, | Bernardo, ital. * 115. 
Bernini, 116. 
ebritegeit der Maurergefellen 172. | Blondel, Baumeifter In Paris 118. 
Argos, Junotempel daſ. 50. Boas u. Jachin, Säulen vor dem 
Arkaden 87. Tempel Salomonis 35. 


Arler v. Gmünd, Baumeiſter 109. Böblinger, Matth. u. Marx 183, 184. 
Atreus, Schatzkammer des (Grab: Bramante, ital. Baumſtr. 110, 111, 
mal Agamemnons) 15. 115. 
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Brandenburger Thor in Berlin 119. 
9 bei den Maurergeſellen 


Bruderſchaft, älteſte, der Bauleute 
am Tempel Salomonis 37. 

Bruderſchaft der Bauvereine 102, 
178, 186. 

Bruderſchaft d. Maurergeſellen 162. 
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